
        
            
                
            
        

    
Linda Freese


Die Lustsklavin


Bearbeitet von sj

Das Titelbild steht in keinem Zusammenhang mit dem Inhalt des Buches. 

1. Auflage 07/2007 

© Copyright Carl Stephenson Verlag, Schäferweg 14, 24941 Flensburg 

Alle Rechte vorbehalten einschließlich der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Medien 

E-Mail: info@stephenson.de 

Internet: www.stephenson.de 

Druck: Nørhaven Paperback A/S, DK-8800 Viborg 

Printed in Denmark 

ISBN 978-3-7986-0225-0 

0141135 0000 • 272 Seiten 

Die Lustsklavin 

* 

„Dank an meinen Peiniger“ 

Linda Freese 

Kapitel I 

Das Erste, was ich verschwommen wie durch eine Nebelwand wahrnahm, war dieses mechanische, kontinuierliche Rattern. Wo war ich? Was war passiert? Ich versuchte mich zu bewegen, aber mir tat alles fürchterlich weh und ich konnte mich nicht rühren. Wieso konnte ich nichts sehen? Hatte ich einen Unfall gehabt? Ich bekam fürchterliche Panik und versuchte mich irgendwie krampfhaft zu erinnern, was geschehen war. 

Meine Augen waren weit geöffnet, da war ich mir ganz sicher, sie brauchten sicher nur ein bisschen Zeit, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Nach einer Weile, die mir unendlich schien, konnte ich nur schwach Schatten und Helligkeit schemenhaft erkennen. Dieses ständige, markante Geräusch, welches an mein Ohr drang, bohrte sich in mein verwirrtes Hirn. Dieses andauernde Rattern und Klappern, und es holperte konstant. Ich dachte nach und mit einem Mal wurde mir einiges klar. Ich befand mich in einem fahrenden Auto. Das mussten Fahrgeräusche sein, die ich ständig hörte. Ja, natürlich. Aber wieso war es so dunkel und warum erkannte ich nichts? Wie Schuppen fiel es mir von den Augen, als mir klar wurde, ich befand mich in einem dunklen Kofferraum, eingesperrt in irgendeinem sich bewegenden Fahrzeug. Wie war ich hier nur hineingekommen? In meiner nebeligen Erinnerung war nichts. Gar nichts. Wahrscheinlich musste ich mich noch besser konzentrieren. Ich konnte mich nicht bewegen, aber ich spürte meine steifen Gliedmaßen und nach einer Weile dämmerte es mir. Meine Arme und Beine waren mit irgendetwas zusammengebunden. Deshalb konnte ich mich nicht im Geringsten bewegen. Einem Paket ähnlich, war ich verschnürt und ich glaubte, es waren Seile, die dazu benutzt wurden. Voller Angst wurde mir klar, dass ich gefesselt im Kofferraum eines Autos lag, welches mit mir als Fracht irgendwo hinfuhr. Wie war ich nur in diese missliche und bedrohliche Situation geraten? Warum konnte ich mich nicht erinnern? 

Erst jetzt spürte ich, dass ich sehr durstig war. Mein geöffneter Mund war unheimlich trocken und plötzlich schmeckte und fühlte ich, dass etwas in meinen Mund gestopft war. Es schmeckte eklig und ich versuchte sofort, es herauszubekommen. Meine Hände konnte ich nicht benutzen, da sie ja gefesselt waren, also versuchte ich es mit den Lippen und der Zunge. Nach einer Weile bemerkte ich jedoch enttäuscht, dass ich keine Chance hatte, diesen alten Lappen oder was immer es auch Ekliges war aus meinem Mund herauszubekommen. Geknebelt war ich also auch noch, das wurde mir nach meinen kläglichen Versuchen klar. Völlig überwältigt von diesen bitteren Feststellungen, versuchte ich laut zu rufen oder durch das Tuch unterdrückte Töne von mir zu geben. Ich stöhnte hilflos, denn das schäbige Tuch steckte so fest in meinem Mund, dass ich keine Chance hatte, mich bemerkbar zu machen. Große Tränen kullerten an meinen erhitzten Wangen hinab und ich fing unkontrolliert an zu zittern. Wer hatte mich nur in diese Lage gebracht? Wieso war ich hier? Wieso ich? 

Leise wimmernd hörte ich auf die gedämpften Geräusche, die von außen zu mir drangen. Fahrgeräusche vermischten sich mit üblichem Verkehrslärm. Ich nahm penetrante Autohupen wahr und heftige Bremsgeräusche. Da mussten so viele Menschen sein. Wieso sahen die nicht, was mit mir passierte? Wieso merkte denn niemand was? Abermals versuchte ich vehement zu schreien, aber auch dieser verdrießliche Versuch scheiterte. Ein plötzliches Rucken riss mich aus meinen Versuchen, mich bemerkbar zu machen. Das Fahrzeug hatte angehalten. Ich hörte, wie die Handbremse zügig angezogen wurde und der Motor verstummte. Ich war leise und angespannt. Eine Tür öffnete sich und wurde heftig wieder zugeschlagen. Schritte. Sie kamen näher. Ein Schlüsselbund klapperte. Dann nahm ich unbekannte Stimmen wahr. Es mussten männliche Stimmen sein, denn sie waren sehr tief. Es waren mindestens zwei, aber ich konnte es nicht genau unterscheiden. Sie wurden sehr laut, aber den Wortlaut konnte ich leider nicht verstehen. Ständig hörte ich dieses nervöse Schlüsselbundgeklapper. Ich spürte, dass ich am ganzen Körper zitterte, und mir war eisig kalt. Meine Hände und Füße waren schon fast taub, denn ich fühlte sie nicht mehr richtig. Die Stimmen verebbten und es wurde totenstill. Was würde jetzt passieren? Würde man mich hier herauslassen? Mein panikartiges Zittern wurde immer schlimmer und wäre ich nicht geknebelt gewesen, hätten meine Zähne wild aufeinandergeschlagen. Diese Friedhofsstille war fast unerträglich und immens bedrückend. Irgendwo in der Nähe hörte ich die typischen Rufe einer Eule. Welche Tageszeit hatten wir eigentlich? Ich wusste nicht mal, ob es Morgen oder Abend war. 

Erneut versuchte ich mich ein wenig zu bewegen. Langsam drehte ich mich aus meiner Seitenlage heraus auf den Rücken, unterbrach allerdings rasch wieder diese Aktion, weil ich mit meinen gefesselten Beinen an den Kofferraumdeckel stieß. Meine Knie waren angezogen und in Embryonalhaltung war ich so fest verschnürt, dass ich keine Chance hatte, mich auch nur annähernd in eine bequemere Lage zu bringen. Behutsam rollte ich mich also wieder zurück in die ursprüngliche Position. Dort verharrte ich und nahm wieder die Stimmen wahr, die ich gerade noch ignoriert hatte. Ich hatte plötzlich das Gefühl, ich bekäme keine Luft mehr, denn das Atmen fiel mir schwer. Aus einer inneren Kraft heraus versuchte ich meine aufsteigende Panik beharrlich zu bekämpfen und lauschte angestrengt den Außengeräuschen, die gedämpft an meine Ohren drangen. Um wenigstens etwas Gefühl in meine starren Glieder zu bekommen, bewegte ich sachte meine Finger und Zehen und spürte sogleich, dass es mir enorm guttat. Völlig auf mich selbst konzentriert, zerriss ein Quietschen unerwartet die Stille und ich wusste, das war der Kofferraumdeckel. 

Herrlich frische Luft strömte zu mir herein und ich atmete tief durch die Nase ein. Das war wunderbar. Meine müden Augen waren geöffnet und ich bemühte mich zielstrebig, etwas sehen zu können. Ein helles Licht blendete mich jedoch so sehr, dass ich nichts erkennen konnte. Voller Schmerz schloss ich meine Augen wieder und spürte erneut Tränen des Kummers und der Hilflosigkeit an meinen Wangen herablaufen. Total verängstigt versuchte ich zum wiederholten Male mich zu bewegen und zu schreien. Es waren klägliche Versuche und mit einem Mal spürte ich sie: grobe Hände an meinen schmerzenden Armen und an meinen gefühllosen Beinen. 

„Hoch!“ 

Dieses eine Wort drang bedrohlich an mein Ohr. Eine männliche, feste Stimme. Die ruppigen Hände hoben mich hoch und die rauen Seile, mit denen ich verschnürt war, zerrten schonungslos an meiner empfindlichen Haut. Ich wurde wie ein Stück Vieh abgelegt. Ich musste auf Steinchen liegen, denn ich spürte überall ein Drücken und spitze Klumpen, die sich in meine Haut bohrten. 

Mit grober Gewalt riss jemand ruckartig meinen Kopf nach hinten. Er zog an meinen langen Haaren und ich versuchte zu erkennen, wer das war, und ein unterdrückter Schrei suchte sich zeitgleich seinen Weg aus meiner ausgedörrten Kehle. 

Ein faseriges Tuch wurde mir über die Augen gelegt und somit war meine letzte Chance, etwas sehen zu können, jämmerlich vertan. Mit geübten Bewegungen wurde der grobmaschige Stofflappen an meinem Hinterkopf geschlossen. So hilflos wie in diesem Moment habe ich mich noch nie gefühlt. Ich konnte nichts sehen, nicht sprechen, mich nicht bewegen und war diesen Männern völlig ausgeliefert. 

Mit einem argen Ruck wurde ich wieder hochgehoben und fühlte erneut die barschen Hände auf meinen fixierten Beinen und Armen. Nun wurde ich irgendwo hingetragen, das fühlte ich. Die festen Schritte waren das Einzige, was ich hören konnte. Wohin würde man mich bringen? Was würde man mir antun? 

Eine Tür wurde geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen. Dann holperte es und ich nahm an, dass wir eine Treppe hinabstiegen, denn meine waagerechte Position veränderte sich in eine fast senkrechte. Durch diese Haltungsänderung schnitten die derben Seile erneut in mein zartes Fleisch und ein ersticktes Stöhnen entfuhr meinem Mund. Wieder hörte ich ein Schlüsselbund klappern. Ein Schlüssel wurde brüsk in ein Schloss gesteckt und ein leises Klicken sagte mir, dass dieses nun geöffnet war. Abermals schwere Schritte und schon lag ich wieder auf dem Boden. Ruppig hatte man mich abgelegt. Der feste Untergrund war sehr kalt und ich zitterte, nicht nur vor Kälte. Niemand sprach mit mir. Ich wurde einfach dort hingelegt und keiner hielt es für nötig, mir zu sagen, warum ich hier war. 

Leider konnte ich mich immer noch nicht erinnern, wie ich in diese ausweglose Lage geraten war. 

Ein metallisches Quietschen durchbrach die Ruhe dieses Ortes und eine schwere Eisentür fiel hämmernd zu. Die Männer entfernten sich und ich war allein. Meine Tränen waren noch nicht getrocknet, da flossen sie erneut in Strömen. Ich konnte es nicht aufhalten und weinte hemmungslos. Speichel floss an meinen wunden Mundwinkeln herab und ich sabberte wie ein Baby. In diesem Augenblick wollte ich sterben. Bitte, lieber Gott, lass mich sterben, dachte ich immer wieder und heulte ohne Unterlass. Nur langsam beruhigte ich mich und meine Tränen versiegten nach und nach. 

Ich rutschte ein wenig hin und her und schaffte es, mich auf den Rücken zu legen. Durch die dunkle Augenbinde hindurch versuchte ich mühsam etwas zu erkennen, aber dies blieb mir leider immer noch verwährt. Geräusche nahm ich gar keine mehr wahr. Es herrschte Totenstille. Das dachte ich so lange, bis ich die Wassertropfen wahrnahm. Ein stetiges Plopp, wie es nur aus einem tropfenden Wasserhahn kommen konnte. Es hörte sich hohl an, als ob die Tropfen in einen metallischen Behälter fallen würden. Dies erinnerte mich daran, dass ich sehr durstig war. Könnte ich doch nur an die köstlichen Tropfen herankommen. Genau konnte ich nicht orten, wie weit ich vom Wasser entfernt war, aber ich hatte den Eindruck, die Distanz war enorm, denn ich hörte die Geräusche nur leise und gedämpft. Nur einen einzigen köstlichen Tropfen für mich, wünschte ich mir sehnlichst. Wann würde ich wohl etwas zu trinken bekommen? Oder würde man mich hier jämmerlich verdursten lassen? Wer war es nur, der mich hierher gebracht hatte? 

Ich drehte meinen Kopf vorsichtig zur Seite und fühlte unmittelbar den kalten, steinigen Boden unter meiner tränennassen Wange. Mit schlangenartigen Bewegungen versuchte ich, trotz meiner Fesseln, mich kriechend fortzubewegen und den kalten, dunklen Raum zu erkunden, in dem ich mich befand. Dies war gar nicht so einfach, wie ich gedacht hatte, denn jede Bewegung schmerzte höllisch. Die Seile, mit denen ich fixiert war, brannten wunde Stellen in meine empfindliche Haut und jedes Mal, wenn ich ein Stück über den Boden rutschte, rieb ich mir die Arme und Beine an dem rauen Untergrund auf. Gebunden wie ein Paket schlängelte ich mich über den schroffen Boden und stieß schon bald an eine gemauerte Wand. Ich musste mich wohl oder übel wieder drehen und in die andere Richtung robben. Mein Atem beschleunigte sich und ich fing an zu hecheln. Mühevoll wedelte ich mich durch den kahlen Raum, nur um feststellen zu müssen, dass ich nichts Interessantes oder Hilfreiches fand und immer wieder an nackte Wände stieß. Ich hatte längst die Orientierung verloren und meinte, die Dunkelheit würde mich verschlingen. 

Außer Atem und mit brennenden Schmerzen am ganzen Körper legte ich mich auf die Seite und ruhte mich verdienterweise aus. Mein Brustkorb hob und senkte sich recht schnell und ich bemühte mich ruhiger zu atmen. Durch das Weinen waren meine Nasenschleimhäute angeschwollen und durch den Mund bekam ich kaum Luft, da er ja immer noch mit diesem widerlichen Tuch vollgestopft war. Damit ich nicht wieder in unkontrollierte Panik verfiel, konzentrierte ich mich auf meine Atmung und dachte angestrengt nach, wie ich hier hineingeraten war. 

Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass ich in unserem Park spazieren ging. Es war Sommer und die Sonne schien heiß und strahlend vom azurblauem Himmel. Der weitläufige Park gehörte zur Firma meines Vaters. Meine Eltern? Ob die sich schon Sorgen machten? Wussten sie, wo ich war? 

Mein Vater war Softwareentwickler und hatte mit großem Erfolg seine Firma an die Spitze dieser Branche gebracht. Die wunderschöne, gepflegte Parkanlage gehörte zum Firmengelände und stand den Mitarbeitern sowohl während als auch nach der Arbeitszeit zur Verfügung. Ich ging gerne dort spazieren und genoss die ruhige, friedliche Atmosphäre. Meine friedvollen Gedanken schweiften ab und ich musste all meine Kräfte aufbringen, um mich zu erinnern, was danach geschah. 

So sehr ich mich auch bemühte, ich bekam keine klaren Gedanken zustande. Der Spaziergang war das Letzte, woran ich mich erinnerte. Allerdings war es zu diesem Zeitpunkt später Nachmittag, also musste es jetzt Abend oder Nacht sein, wenn ich das richtig rekonstruierte. Dabei ließ ich völlig außer Acht, dass ich eventuell länger ohnmächtig war. Vielleicht schon tagelang. Es half alles nichts. Ich wusste nicht, welchen Tag wir hatten, und schon gar nicht, welche Tageszeit. War es dunkel draußen, als der Kofferraum geöffnet wurde? Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Aber die Eule, die ich hörte? Die machten doch nur nachts Geräusche. Ich ging also davon aus, dass es Nacht war. 

Unruhig rutschte ich hin und her, denn ich merkte, wie meine Muskeln im Begriff waren, sich zu verkrampfen, und das wollte ich mit aller Macht verhindern. Erneut bewegte ich kontinuierlich meine Finger und Zehen, um ein wenig Leben in meine Gliedmaßen zu bringen. Mitten in der Bewegung erstarrte ich jedoch. Eine eiserne Tür wurde unerschrocken geöffnet. Harte Schritte näherten sich. Das war nur eine einzelne Person, stellte ich anhand der Schrittfolge fest. Frische Luft strömte von irgendwoher zu mir. Ich verharrte in meiner Position und hörte angestrengt auf jegliches Geräusch. Wieder klappernde Schlüssel, die sich mit den Schrittklängen vermischten. Mein geheimes Verlies wurde geöffnet und das alte Schloss machte die üblichen Geräusche. Ich hatte enorme Angst und spürte plötzlich, dass ich auf die Toilette musste. Wieso hilft mir denn niemand? Das Zittern fing wieder an und ich bibberte so stark, dass ich nicht ruhig liegen bleiben konnte. 

Eine tiefe männliche Stimme drang an mein Ohr: „Ich werde dir jetzt die Augenbinde abnehmen und den Knebel entfernen. Du kannst ruhig schreien, denn hier wird dich niemand hören. Wenn du artig bist, wird dir nichts passieren. Solltest du dich nicht benehmen, wirst du die Konsequenzen dafür tragen müssen. Hast du mich verstanden? Wenn ja, nick mit dem Kopf.“ 

Völlig perplex reagierte ich wie in Trance und nickte mit meinem schmerzenden Kopf. Jetzt nur nichts falsch machen, dachte ich so bei mir. Zuerst spürte ich seine Hände an meinem Hinterkopf. Er löste die Augenbinde. Der Druck auf meinen Augen ließ nach und als er das Tuch entfernte, versuchte ich etwas zu erkennen, was mir aber leider noch nicht sofort gelang. 

Es war sehr dunkel und ich sah nur einen voluminösen Schatten. Mit geübten Fingern entfernte der unbekannte Mann auch das widerliche Tuch, welches in meinem Mund gesteckt hatte. Die darauffolgende Erleichterung war phantastisch. Ich schluckte mehrmals trocken und war wirklich sehr durstig. Ich räusperte mich und sah mich verlegen und hilflos um. Langsam konnte ich etwas erkennen. Direkt vor mir war eine Wand aus grauen Steinen gemauert. Feuchtigkeit rann an der Wand in kleinen Rinnsalen hinunter. Erst jetzt nahm ich diesen muffigen, faulen Geruch wahr, der sich hier ausbreitete. Meine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt und ich ließ neugierig meinen Blick durch den Raum kreisen. 

Plötzlich sah ich ihn und riss voller Angst und Schrecken meine empfindlichen Augen auf. Panikartig und in Todesangst versetzt, begann ich hysterisch und laut zu schreien. Was ich dort sah, übertraf meine schlimmsten Erwartungen, und ich sah mich dem Tode nahe. 

Kapitel II 

Eine schallende Ohrfeige riss mich aus meiner unheimlichen Hysterie. 

„Hör auf zu schreien, sonst schlage ich wieder zu!“ 

Die Worte hörte ich zwar, war aber noch immer in meiner grenzenlosen Panik gefangen, so dass ich nicht reagierte. Meine Augen hatte ich vor Angst wieder geschlossen. Zwischen meinen Beinen hatte sich warme Feuchtigkeit ausgebreitet, aber dass ich unter mich gemacht hatte, nahm ich nur am Rande wahr. Zögernd hob ich meine Lider und sagte mir in Gedanken: Du musst jetzt stark sein! 

Was ich sah, versetzte mich wieder in Angst und Schrecken. Vor mir stand, hoch aufgerichtet, eine Person, dessen Identität nicht zu erkennen war. Der Fremde war mindestens 1,90 m groß und sehr muskulös. Er steckte in einer Art Gummianzug, der ihm ein teuflisches Aussehen verlieh. Dieser Anzug war in Rot und Schwarz gehalten und hauteng. Das glänzende Material schmiegte sich wie eine zweite Haut an seinen gut gebauten athletischen Körper. Sein Kopf steckte in einer Art Gummihaube, in die lediglich für Augen, Nase und Mund kleine Löcher gestanzt waren. Einer Teufelsmaske ähnlich, ragten zwei gedrehte Hörner aus der glatten Gesichtsmaske in der Höhe des Haaransatzes heraus und die Augenöffnungen waren mit aufgemalten angsteinflößenden Stacheln umrahmt. Bluttropfenähnliche rote Pünktchen liefen über die schwarze Maske. Gelbliche Zähne, die durch die Mundöffnung zu sehen waren, ließen ein Grinsen vermuten. Ich brauchte einige Zeit, um zu realisieren, dass das nicht der Satan persönlich war. Nach dieser Tortur, die hinter mir lag, waren meine Nerven doch wirklich sehr angespannt. 

Mein Atem beruhigte sich allmählich und ich holte noch einmal tief Luft. Als ich mich gesammelt hatte, wisperte ich mit belegter Stimme: „Wo bin ich? Was willst du von mir?“ 

„Sei still, du sprichst nur, wenn du gefragt wirst, sonst bist du schneller wieder geknebelt, als dir lieb ist.“ 

Damit diese Drohung nicht wahr würde, hielt ich mich bedeckt und sagte nichts mehr. Noch immer verängstigt, wartete ich, was passieren würde. Der Mann im Gummianzug umkreiste mich langsam und ging zu meinen Füßen geschickt in die Hocke. Erschreckt und voller Furcht zog ich meine Beine ein Stück zur Seite. Ein klatschender Hieb auf meinen Oberschenkel war die Folge. Ich schrie vor Schmerz auf und Tränen rollten erneut aus meinen Augenwinkeln. 

„Habe ich gesagt, dass du dich bewegen darfst? Also ich habe nichts gehört!“ 

Die gebieterischen Worte des Unbekannten bohrten sich in meinen Kopf. Ich rührte mich nicht mehr vom Fleck. Mit groben Händen löste er die Seile, die um meine Fußgelenke gebunden waren. Die rauen Fasern schnitten in mein Fleisch und es brannte wie Feuer, dennoch machte ich nicht eine einzige Bewegung. Nachdem er die Taue an meinen Füßen gelöst hatte, waren meine Hände an der Reihe. 

Ebenso wie an den Beinen, schnitten die derben Seile in meine zarte Haut am Handgelenk. Wund gewordene Stellen quälten mich und es kostete unendliche Überwindung und Kraft, ruhig liegen zu bleiben und nicht zu schreien. Als die Fesseln endlich gelöst waren, griff der „Gummimann“ hinter sich und holte etwas Glänzendes, Metallisches hervor. Er fasste brutal meine Hand und nun sah ich, dass es Handschellen aus Metall waren, die er schnell und geschickt um mein geschundenes Handgelenk schloss. Meine zweite Hand griff er ruppig und steckte sie brutal und unnachgiebig durch den noch geöffneten Metallring. 

Klackernd schloss er die Handschellen. 

„Steh auf, ich helfe dir dabei“, erklang sein barscher Befehl. Völlig entkräftet versuchte ich aufzustehen, aber mir versagten, wie erwartet, die weichen Knie. Mit seinen großen Händen hielt er mich an den Handschellen fest und zog mich auf die Beine. „Komm mit, beweg dich!“ Er zerrte mich mit sich aus diesem gruseligen Kellerraum heraus und schleifte mich gewaltsam hinter sich her. Mit schweren, schmerzenden Beinen trottete ich hinter dem „Gummimann“ durch eine Tür und dann eine schmale Treppe hinauf. Schnaufend sah ich mich um und sah leider nichts außer einem langen, kahlen Flur mit vielen gleich aussehenden Türen, die alle geschlossen waren. Wir durchschritten zügig den endlosen Gang und der Fremde öffnete letztendlich eine der vielen Türen. 

Mich grobschlächtig hinter sich herziehend, betrat er einen weiß gefliesten Raum. Es sah hier aus wie in einer Arztpraxis. Es gab einen hellen Schreibtisch, auf dem viele Papiere lagen. In der Ecke des Zimmers stand ein gynäkologischer Untersuchungsstuhl und ein kleines Metalltischchen, auf dem verschiedene medizinische Instrumente lagen. Ein bunter Paravent stand an der Wand und in der Mitte des Raumes stand eine Untersuchungsliege, die mit einem weißen Papiertuch bedeckt war. An den Wänden hingen vergilbte Poster mit Abbildungen der menschlichen Anatomie. 

Der Mann brachte mich zum Schreibtisch und befahl mir, mich auf den Stuhl zu setzten, der davor stand. Ich befolgte seinen Befehl und setzte mich auf den unbequemen Holzstuhl. Endlich würde man sich um mich kümmern, dachte ich. Bestimmt würde gleich ein Arzt kommen und meine Wunden versorgen. 

„Bleib hier sitzen und rühr dich nicht vom Fleck“, raunzte der „Gummimann“ laut in meine Richtung, sah mich an und ließ erneut seine gelblichen Zähne durch die Mundöffnung seines Anzugs blitzen. 

Er drehte mir den Rücken zu und verließ schnellen Schrittes den Raum. 

Ich saß da und sah mich abermals suchend in dem Raum um. Wieder bemerkte ich, wie durstig ich war, und suchte ein Waschbecken oder eine Flasche mit Wasser. Leider fand ich nichts, was auch nur annähernd trinkbar gewesen wäre. Meine Hände steckten immer noch in den Handschellen und ich versuchte trotz der eingeschränkten Bewegungsfreiheit, meine Handgelenke ein wenig zu reiben, was mir nur zum Teil gelang. Es würde Tage dauern, bis diese Wunden verheilt waren. Ich machte mir Gedanken darüber, wann ich nach Hause durfte, als sich plötzlich die Tür mit einem Ruck öffnete. 

Eine weiß gekleidete Frau im Arztkittel betrat forsch das Zimmer. Sie war mittleren Alters und hatte ihre langen, brünetten Haare zu einem Knoten am Hinterkopf gebunden. Eine silberne Brille betonte ihre braunen Augen und verlieh ihr das Aussehen einer Professorin. Sie war schlank und hatte eine gesunde Pfirsichhaut. Unter dem weißen Kittel lugten ihre vollen Brüste ansatzweise hervor. Ihre zarten Füße steckten in weißen, flachen Sandalen. Sie sah mich an und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Ohne Worte nahm sie einen Stapel Papiere in die Hand und begann zu lesen, was da in krakeliger Schrift geschrieben stand. 

Ich rührte mich nicht von der Stelle und sah sie unverwandt an, schwieg aber vorerst. 

Sie schob mit einer Hand ihre Brille nach unten auf die Nasenspitze, sah mich über den Rand hinweg an und sprach mit leiser, konsequenter Stimme zu mir: „Ich werde mich jetzt um dich kümmern. Du bekommst etwas zu trinken und wirst gewaschen. Anschließend werde ich dich untersuchen, aber zuerst wirst du rasiert. Dies alles ist eine Vorbereitung, denn du bist eine Auserwählte. Ich weiß, dass du viele Fragen hast, aber die werde ich dir nicht beantworten. Das wird jemand anderer tun. Du wirst eine wunderbare Ausbildung genießen und solltest dankbar dafür sein. Du darfst dem großen Meister dienen und die Vorbereitungen haben bereits begonnen, bevor du zu mir kamst. Nenne mich einfach Lady Jade, wenn du mich ansprichst, aber stell mir keine Fragen nach dem Warum. Hast du meine Anweisungen verstanden?“ 

Stumm nickte ich mit dem Kopf, noch immer im Geiste verarbeitend, was sie mir gesagt hatte. „Kannst du nicht sprechen? Ich erwarte, dass du mir antwortest, wenn ich dich dazu auffordere. Ist das klar?“ 

„Ja, ich habe es verstanden“, war meine kleinlaute Antwort. 

„Verstanden, was? Ich sagte, nenne mich Lady Jade, wenn du mit mir sprichst!“ 

„Ja, ich habe verstanden, Lady Jade“, antwortete ich mit festerer Stimme als zuvor. 

„So ist es recht. Komm mit!“, war ihr Aufforderung, die keinen Widerspruch zuließ. Ich erhob mich von dem Stuhl und folgte ihr zur Tür. Sie ging voran und ich hatte Mühe hinterherzukommen, denn sie ging sehr rasant auf die nächste Tür im Flur zu. Wir betraten ein Badezimmer. In der Ecke des Zimmers stand auch hier ein Metalltischchen mit verschiedenen medizinischen Instrumenten. Bunte, gemusterte Handtücher hingen an den Wänden an Haken und auf dem Badewannenrand und am Waschbecken lagen duftende Seifenstücke. Auf einer Ablage stand eine Schachtel mit Einmalhandschuhen und daneben lagen Einwegrasierer. Der ganze Raum war ebenfalls in sterilem Weiß gehalten und bis zur Decke gefliest. 

„Zieh dich aus und wasch dich gründlich. Du wirst dann hier warten, bis Nelly kommt. Nelly ist Krankenschwester und wird dich rasieren. Sie bringt dir auch was zu trinken. Damit du auch schön artig bist, werde ich dich einschließen. Gib mir deine Hände“, erwähnte Lady Jade wie beiläufig. 

Ich folgte ihren Anweisungen, denn ich wollte sie nicht verärgern. Sie holte aus ihrer Kitteltasche einen kleinen Schlüssel, mit dem sie die Handschellen öffnete. Sie nahm sie mir ab und verließ ohne weitere Worte den Raum. Ich war allein. 

Endlich konnte ich mich reinigen, denn ich hatte noch immer mein nasses Höschen an. Bekleidet war ich nur mit einem schmal geschnittenem Top und einer kurzen, fransigen Jeans. Unter dem Top trug ich keinen BH, denn ich hatte nur sehr kleine Brüste, die prall und fest waren. Meinen Slip hatte ich eingenässt, ebenso wie die Jeans. Das war mir furchtbar peinlich, als ich es mir jetzt so bewusst machte. Noch einmal gingen mir die Worte von dieser Lady Jade durch den Kopf. Ich war die Auserwählte? Wofür wurde ich ausgewählt? Ein großer Meister, dem ich dienen durfte? Was sollte das alles? Ich verstand den Sinn überhaupt nicht. Für mich war das alles wirres Zeug. Wieso war ich hier und wann würde endlich jemand meine Fragen beantworten? Während ich noch darüber nachdachte, fing ich an, mich meiner Kleidung zu entledigen. Ich warf die Sachen in eine Ecke auf den Boden, denn anziehen konnte ich sie eh nicht mehr. Sie waren nass und stanken beißend nach meinem Urin. Hoffentlich hatten die hier auch was zum Anziehen für mich, dachte ich. 

So schlenderte ich zur Dusche und stellte das warme Wasser an. 

Nackt und mittlerweile arg frierend ging ich in die Duschkabine und genoss den warmen Wasserstrahl auf meiner Haut. 

Mein Durst war jetzt unerträglich geworden und hastig trank ich einfach das frische Wasser, welches gratis und unglaublich köstlich aus der Dusche kam. Meinen Mund hielt ich weit geöffnet nach oben und ließ die Strahlen in meinen ausgetrockneten Schlund prasseln. Wie eine Erlösung lief das warme Wasser meine ausgedörrte Kehle hinab. Nachdem ich meinen Durst gelöscht hatte, begann ich mich zu waschen. Die Seife, die ich dort vorfand, roch herrlich nach Rosenöl. Ich seifte mich gründlich von oben bis unten ein und genoss den frischen Duft und den weichen Schaum. Besondere Aufmerksamkeit ließ ich meiner Vagina zukommen, denn ich wollte nicht nach meinem Urin stinken und mir sicher sein, dass ich alle Spuren meines peinlichen Einnässens entfernt hatte. 

Nach der ausgiebigen Reinigung blieb ich noch eine Weile unter der Dusche stehen und genoss das warme Nass, welches meinen Körper sanft umspielte und ihn massierte. Schließlich schloss ich den Wasserhahn, trat aus der Kabine heraus und hangelte mir ein Handtuch von der Wand. Gründlich trocknete ich mich ab und musste an meinen wunden Stellen an Hand- und Fußgelenken besonders aufpassen. Jetzt fühlte ich mich schon besser. Ich rubbelte mein Haar trocken, so gut es ging, und sah mich in dem Bad um, ob es eine Haarbürste gab. Mit suchendem Blick durchstöberte ich das Zimmer. Zu meinem Bedauern fand ich weder eine Haarbürste noch einen Spiegel. 

Ruckartig drehte ich mich um, denn ich hörte einen Schlüssel im Schloss der Tür, welche quietschend geöffnet wurde, und herein trat eine hübsche, junge Frau in einem weißen Krankenschwesternkittel. Sie hatte blondes Haar, welches in Wellen locker über ihre Schultern fiel. Ihre schlanke, fast kindliche Figur kam in dem eng geschnittenen Kittel voll zur Geltung. Sie lächelte mich fröhlich an. 

„Hallo, ich bin Nelly und soll dich rasieren. Bist du bereit?“ 

„Rasieren? Wieso rasieren? Was soll das alles? Wo bin ich hier?“ 

„Ich kann dir deine Fragen leider nicht beantworten. Ich habe nur meine Befehle zu befolgen. Du solltest dich besser von mir rasieren lassen, sonst werden wir beide bestraft.“ 

„Bestraft? Von wem werden wir denn bestraft? Ich will nicht rasiert werden“, trotzte ich wie ein kleines Kind. 

„Jetzt mach es uns beiden nicht so schwer und lass es einfach über dich ergehen. Es ist besser für dich, glaub mir einfach und vertrau mir.“ 

Nelly ging zu der Ablage an der Wand und nahm sich aus der Schachtel ein Paar Einmalhandschuhe. Hinter dem Karton stand eine Flasche Rasierschaum, die sie nun öffnete und schüttelte. Resigniert stand ich da und sah ihr zu. Mir blieb wohl nichts anderes übrig. 

„Ich rasiere zuerst deine Achseln, dann deine Beine und zum Schluss ist deine Vagina an der Reihe“, murmelte Nelly. 

Ich hatte keine andere Wahl, als mich zu fügen, und stellte mich vor sie hin. Schweigend spritzte sie Rasierschaum auf ihre zarten, behandschuhten Hände. Ich nahm meine Arme hoch und sie brachte den Schaum auf meine Achseln auf. Sie rasierte vorsichtig, aber gründlich. Es war nicht lange her, dass ich mich rasiert hatte, und so war sie schnell fertig mit den kurzen Stoppeln. Den mit Luftbläschen durchsetzten Schaum verrieb sie nun auf meinen Beinen. Mit geübten Händen zog sie den scharfen Rasierer über meine glatte Haut. Danach legte sie den gebrauchten Rasierer ins Waschbecken und nahm einen neuen von dem Regal. 

„Spreiz die Beine, so weit du kannst, damit ich dich nicht verletze und überall hinkomme. Wenn ich auch nur ein Haar übersehe, werde ich dafür bestraft.“ 

Zögernd stellte ich meine Beine auseinander und wurde mir meiner Blöße mehr als bewusst. Ich schämte mich sehr und schloss meine Augen. 

„Es ist okay, so geht es allen beim ersten Mal. Ich werde vorsichtig sein“, versicherte Nelly mir. 

Meine Augen wieder geöffnet, stand ich breibeinig vor Nelly und ließ es geschehen, dass sie mich an meiner intimsten Stelle betrachtete und rasierte. Diese Situation war demütigend und ich wünschte mir, sie ginge so schnell wie möglich vorüber. Die Krankenschwester hatte kalte Finger und ich spürte, wie sie mit gekonnten Griffen meine Schamlippen öffnete. Der Rasierer rieb rau über meine sanfte Haut. Seltsamerweise merkte ich, wie diese Prozedur mich nach und nach erregte. Ich wurde feucht und hatte Angst, dass sie es merken würde. Meine Nippel stellten sich auf und ich hoffte, die Krankenschwester würde ihren Blick nicht nach oben wenden. Kniend ging sie ihrem Job nach und befolgte den Befehl, mich zu rasieren. Wer hatte diesen Befehl erteilt? Die Ärztin? Diese Lady Jade? Meine Gedanken lenkten mich von meiner Erregung ab und Nelly arbeitete sich von meiner Vagina zu meinem Po vor. In der Falte meines Hinterns erwischte sie noch ein paar borstige Haare und sah dann zu mir auf. 

„Siehst du, war doch gar nicht so schlimm. Ich bin schon fertig und du bist so seidig glatt wie ein junger Pfirsich. Du kannst dich wieder entspannen.“ 

Wenn sie meine Erregung wahrgenommen hatte, erwähnte sie es mit keinem Wort und ließ mich im Unklaren. Ich schloss schnell meine Schenkel und versuchte meine Blöße schamhaft zu verbergen. Die glatt rasierte Haut zwischen meinen Beinen fühlte sich seidig und sanft an. Nelly warf den Rasierer ebenfalls ins Waschbecken, zog die Handschuhe wieder aus und schmiss sie zu den gebrauchten Rasierern. 

„Du musst jetzt hier warten, bis Lady Jade dich abholt. Du solltest ihr mit Respekt begegnen und tun, was sie sagt“, klärte Nelly mich auf und verließ sodann das Zimmer. 

Die Tür wurde wieder abgeschlossen und ich war abermals alleine. Ich sah die Toilette und merkte, dass meine Blase sich wieder gefüllt hatte. Ich beschloss mich zu erleichtern und setzte mich mit leicht geöffneten Beinen auf das kalte WC. Ein leichter Urinstrahl trat zwischen meinen rasierten Lippen hervor und traf plätschernd das Emaillebecken unter mir. Erleichtert säuberte ich mich mit dem Papier, welches an der Wand hing, und betätigte anschließend die Spülung. Durch das Rauschen des Wassers hörte ich nicht, wie jemand den Raum betrat, und fuhr erschrocken zusammen, als ich in das Gesicht der Ärztin sah, die im Türrahmen stand. Plötzlich, durch ihren durchdringenden Blick dazu veranlasst, fühlte ich mich, als hätte ich etwas Verbotenes getan, und senkte verschämt meinen Kopf zu Boden. 

So blieb ich stehen und wartete, was sie wohl sagen würde. 

Schweigend kam sie näher an mich heran. Sie ging um mich herum und betrachtete meinen Körper von allen Seiten. Vor mir blieb sie stehen und hob mit ihrem Finger mein Kinn leicht an, so dass ich sie ansehen musste. „Sieh mich an!“, war ihre knappe, präzise Aufforderung. Ich folgte und sah in ihre braunen, starren Augen. 

„Du bist jetzt sauber und rasiert. Komm mit, ich werde dich jetzt untersuchen, damit ich dem Meister Bericht erstatten kann. Du wirst nur sprechen, wenn ich dich dazu auffordere.“ 

Ich war noch immer völlig nackt und stammelte: „Haben Sie bitte etwas zum Anziehen für mich, Lady Jade?“ 

Die Ärztin sah mich streng an und wie aus heiterem Himmel schlug sie mir mitten ins Gesicht. Die Heftigkeit dieses Schlages brachte mich aus dem Gleichgewicht und ich hatte unsagbare Mühe, auf meinen Beinen zu bleiben. Siedend heiß brannte meine Wange von dem Hieb. Ihre scharfen Worte drangen an mein Ohr: „Hab ich dir gesagt, dass du sprechen und Fragen stellen darfst? Gewöhne dich an deine Nacktheit, denn du bekommst nur Kleidung, wenn der große Meister es will, und jetzt komm endlich, es ist spät.“ 

So durcheinander, wie ich war, folgte ich ihr in den Flur. Eine Hand lag auf meiner Wange und ich rieb sachte daran, um den Schmerz zu lindern. 

„Nimm die Hände auf den Rücken, wenn du gehst“, erklang eine erneute Order der Lady und ich reagierte mit sofortigem Gehorsam. Nackt und mit den Händen im Rücken ging ich hinter ihr her und schaute mich verschämt in dem langen, kahlen Flur um. Unterbewusst suchte ich wohl eine Fluchtmöglichkeit, denn ich wollte hier weg. Mindestens zehn Türen säumten den schmalen Gang, aber welche davon würde wohl in die Freiheit führen? Ich wurde langsamer, denn die Ärztin blieb vor einer der Pforten stehen und öffnete sie. Wir betraten wieder das Arztzimmer, in dem ich vorher schon gewesen war. 

„Setz dich auf die Liege“, raunzte die Lady schroff. 

Meine Lektion hatte ich gelernt und stumm ging ich zu der Untersuchungsliege und setzte mich darauf. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete ich, wie Lady Jade zum Schreibtisch ging. Sie nahm eine Akte und einen Stift und kam auf mich zu. Eingeschüchtert blickte ich zu Boden und schwieg. Sie stand nun direkt vor mir, legte die Mappe und den Kugelschreiber auf das Metalltischchen neben der Trage und hob abermals mein Kinn mit ihrem schlanken Finger an. Ich sah in ihre stechenden Augen. 

„Nun, du scheinst begriffen zu haben, dass es besser ist, sich zu fügen. Ich fange jetzt mit der Untersuchung an. Sag mir, wie groß und wie schwer du bist.“ 

Kleinlaut antwortete ich: „Ich bin 1,63 m groß und wiege 57 kg, Lady Jade.“ 

Erfreut sah sie mich an und grinste. Sie trug die Angaben, die ich gemacht hatte, in die Akte ein. 

„Leg dich auf den Rücken“, ertönte sofort der nächste Befehl. 

Keine andere Wahl habend, folgte ich auch hier ihrer Order. Auf dem Rücken liegend, war ich ihr nun ausgeliefert und abermals wurde ich mir meiner Blöße überdeutlich bewusst. Aber sie war ja Ärztin, nackte Menschen hatte sie sicher hunderte Male gesehen. So versuchte ich mich selber zu beruhigen. Aus ihrer Tasche in dem weißen Kittel holte sie ein Stethoskop und legte es um ihren Hals. Die Ohrstöpsel steckte sie sich behutsam in ihre Gehörgänge und sah mich abermals starrend an. Das kalte Metall des Stethoskops traf meine empfindliche Haut auf meinem Brustkorb. Alle paar Sekunden wechselte sie die Stelle, die sie mit dem metallischen Ende abhörte. Dabei streifte sie wie unabsichtlich meine Nippel, die gegen meinen Willen hart und steif wurden. Eine Gänsehaut überzog meinen gesamten angespannten Körper. 

„Setz dich auf“, sagte die Ärztin und ich befolgte willenlos ihre Aufforderung. Nun hörte sie mich an meinem Rücken ab und erneut durchlief mich ein eisiger Schauer. Als sie damit fertig war, nahm sie die Ohrstöpsel wieder heraus, schrieb etwas in ihre Kladde und meinte erneut, ich solle mich hinlegen. Mit kalten Händen fing sie an, an mir herumzudrücken und zu ziehen. Meinen Bauch drückte sie an verschiedenen Stellen ein und ließ wieder locker. Mit geübten Fingern nahm sie sich nun meine Brüste vor. Sie knetete sie und rieb an meinen Nippeln, die eh schon erregt waren. Ihre Finger fassten nun in meine Achseln und tasteten auch da meinen Körper ab. Als sie ihre Hände um meinen Hals legte, bekam ich fürchterliche Angst und wurde sehr unruhig. Ich rutschte auf der Trage ein wenig nach unten. Das hätte ich besser nicht tun sollen, denn sofort nahm sie eine Hand von meinem Hals weg und schon hatte sie mir wieder eine heftige Ohrfeige verpasst. Es tat höllisch weh und brannte. Mir liefen Tränen an den Wangen hinab. Dennoch verhielt ich mich ruhig und blieb still liegen. Als wenn nichts gewesen wäre und ohne jeglichen Kommentar, machte die Lady weiter mit ihrer Untersuchung. Sie tastete meinen Hals ab und drückte ein wenig fester zu. Panik stieg erneut in mir auf, aber ich bekämpfte sie und zwang mich, geruhsam liegen zu bleiben und nichts zu sagen. Kein Laut kam aus meiner Kehle. Mit festen Griffen nahm sie meinen Kopf, hob ihn an und drehte ihn in sämtliche Richtungen. Danach legte sie ihn unsanft wieder ab und zog mit einem Finger die unteren Lider meiner Augen nach unten, um sich die Schleimhäute ansehen zu können. 

„Mach den Mund auf“, erklang ihre Stimme. Ich öffnete meinen Mund und sie sah mit aller Gründlichkeit in meinen Zahn- und Rachenraum. 

Als sie ausgiebig alles betrachtet hatte, meinte sie: „So, steh auf und geh zu dem gynäkologischen Stuhl. Setz dich rein und leg die Füße in die Halterungen.“ 

Zögernd stand ich von der Trage auf und sah zu dem Stuhl, ihr den Rücken zugewandt. Unsicher ging ich ein paar Schritte und blieb dann stehen. Ich wollte nicht darauf, aber welche Alternative hatte ich denn schon? Was würde passieren, wenn ich mich weigerte? 

So stand ich da und hing meinen Gedanken nach, als plötzlich ein eindringliches Klatschen die Luft zerriss und ein unsagbar feuriger Schmerz auf meinem Po landete. Mit der Hand griff ich sofort zu meiner Pobacke, die mir quälende Pein bereitete. Ich konnte es nicht fassen, die zierliche Ärztin hatte mich auf meinen Po geschlagen. Schon durchschnitt ihre Stimme meine Fassungslosigkeit. 

„Hand da weg und ab auf den Stuhl, oder willst du noch mehr? Zur Abwechslung kann ich dann mal den Stock nehmen, du ungehorsames Ding.“ 

Den Schmerz fast vergessend, kletterte ich schnellstens auf den Stuhl und legte meine Füße in die entsprechenden Halterungen. Noch immer nicht fassend, was gerade passiert war, lag ich da und geriet in eine Art Bewusstseinstrübung. Die weitere Untersuchung erlebte ich wie in einem Traum. 

Die Ärztin setzte sich auf einen Schemel vor meinen geöffneten Beinen. Langsam zog sie sich Latexhandschuhe an, die griffbereit auf dem kleinen Tisch lagen, der neben dem Untersuchungsstuhl stand. Mit den Fingern öffnete sie meine Vulva und zog meine Schamlippen weit auseinander. Ich spürte, wie sie meine Klitoris zwischen zwei Finger nahm und sie drückte. Eine warme Brise breitete sich wie Wellen in meinem Körper aus. Sie untersuchte mich gründlich mit ihren Fingern – auch von innen! Dann zog sie sie rasch wieder raus und strich damit über meinen Damm in Richtung Anus. Noch bevor ich reagieren konnte, drang sie mit dem Finger in mein Rektum ein. Sie füllte mich damit aus und seltsamerweise stimulierte es mich so sehr, dass ich Angst hatte, meine Erregung würde aus mir herauslaufen. Auch hier drehte sie mehrmals den Finger und drückte gegen die Innenwände meines Darms. Gerade fand ich Gefallen daran, da zog sie sich wieder zurück. Von dem Tischchen nahm sie ein Spekulum aus Metall und führte es in meine Vulva ein. Ich fühlte, wie es meinen engen Gang auseinander presste, und das Druckgefühl, das dadurch entstand, löste prickelnde Schauer in mir aus. Meine Erregung war jetzt nicht mehr zu verbergen und ich bemühte mich auch nicht mehr. Ich schloss meine Augen und gab mich den reizvollen Gefühlen und der Stimulation völlig hin. Das Metallspekulum in mir fühlend, merkte ich, wie ich dem ersehnten Orgasmus nahe war. Ein perliges Kribbeln, von meinem Brustkorb ausgehend, breitete sich in Stoßwellen in meinem Unterleib aus. Mit einer Intensität, die einem ausbrechenden Vulkan glich, erreichte ich den erlösenden Höhepunkt und eine Welle der Lust durchflutete mein nervöses Innerstes. Ein lautes, lustvolles Stöhnen entfuhr meiner Kehle, aber das hörte ich gar nicht, denn ich war immer noch wie in einer Art Traum gefangen. 

„Du kleine, geile Schlampe, das wird den Meister gar nicht freuen, wenn er das hört!“ 

Die harten Worte holten mich zurück in die Realität. Noch immer saß ich auf dem Stuhl und das medizinische Instrument steckte noch in mir. Die Ärztin machte keine Anstalten, den Scheidenspiegel aus mir zu entfernen. So war ich ihr immer noch hilflos ausgeliefert. Noch leicht bebend lag ich stumm und mich nicht bewegend auf dem gynäkologischen Stuhl. 

Die Lady saß mit ihrem Kopf zwischen meinen Beinen und betrachtete meine Vagina. Unverhofft zog sie den Entenschnabel aus meinem angeschwollenen Geschlecht und kaum war er draußen, stimulierte sie mich mit den Fingern. Sie penetrierte mich aufs Heftigste und nachdem der letzte Orgasmus noch nicht abgeklungen war, ich spürte immer noch leichte Kontraktionen, erregte sie mich damit aufs Neue. Plötzlich zog sie ihre Finger zurück und veränderte ihre Sitzposition. Ich konnte nicht genau erkennen, was und wie sie es machte. Just in diesem Moment spürte ich, wie sie mit ihrer spitzen Zunge über meine seidigen Schamlippen fuhr. Sie reizte mich gekonnt oral. Ich hörte das schmatzende Geräusch. Eine Welle der Leidenschaft überflutete mich und ich hatte Mühe ruhig liegen zu bleiben. Jetzt verwöhnte sie meine Klitoris mit ihre zärtlichen, beweglichen Zunge. Sie umspielte meine erhitzte Lustperle, dann biss sie leicht hinein und presste ihre roten, vollen Lippen darum. Währenddessen fühlte ich freudig erregt, wie sie abermals mit einem Finger in meinen widerspenstigen Anus eindrang. Meine glühende Klitoris war bis zum Äußersten gereizt und die Lady stimulierte mich weiter leidenschaftlich oral. Einen zweiten Höhepunkt konnte und wollte ich nicht mehr aufhalten. Die Kontraktionen begannen und ein heißes Kribbeln durchlief meinen brennenden Unterleib. Ein rasches Heben und Senken meines Beckens war unvermeidlich. Laut stöhnend und keuchend genoss ich die Spitze der Lustwelle und gab mich ihr völlig hin. Genau in diesem Moment klatschte es heftig auf meine geöffnete Mitte. Ich öffnete die Augen, die ich voller Leidenschaft geschlossen hatte, und sah die Hand der Ärztin, wie sie mich ein zweites Mal grob auf mein gereiztes Geschlecht schlug. Den höllischen Schmerz fühlte ich in diesem Moment gar nicht, denn ich war zu schockiert. Vor lauter Empörung schrie ich nicht einmal. Breit grinsend sah Lady Jade mich an und sprach mit zuckersüßer Stimme zu mir: „Habe ich dir erlaubt zu kommen, du kleines Miststück? Du wirst noch viele Schläge einstecken müssen, bis du eine richtige Sklavin wirst.“ 

Eine Sklavin? Ich? Was für eine Sklavin? Die Verwirrung gewann Oberhand und ich saß einfach nur schweigend da und sah mit entsetzten Augen die Frau vor mir an. Ihr Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen, sie stand auf und ging zum Schreibtisch. Was sie dort tat, konnte ich nicht sehen, denn es passierte hinter mir. Um eine weitere Strafe zu vermeiden, bewegte ich mich nicht. Stattdessen dachte ich über die soeben gesagten Worte der Ärztin nach. Sie war meiner Meinung nach keine richtige Ärztin, aber komischerweise wurde mir das jetzt erst klar. Es konnte doch alles nicht wahr sein. Bestimmt war das ein Alptraum und ich würde gleich aufwachen und alles war vorüber. 

„Steh auf und komm her.“ 

Ihre strengen Befehle waren für mich ein Zeichen, sofort zu gehorchen. So weit hatte sie es schon geschafft. Ich kletterte erleichtert vom Stuhl und ging zu ihr an den Schreibtisch. Sie saß da ohne aufzusehen und schrieb etwas in eine Akte. Geduldig stand ich da und wartete erneut auf eine Order. Lady Jade ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und arbeitete stoisch weiter. Es dauerte wohl ein paar Minuten, bis ich ihre Worte vernahm. 

„Setz dich hin und hör mir gut zu, ich werde das nur einmal sagen und nicht wiederholen. Unterbrich mich nicht und sei aufmerksam.“ 

Bis ich mich artig setzte, wartete sie mit ihrer Rede. Gespannt hörte ich auf jedes Wort, was sie von sich gab. 

„Du bist hier, weil du die Auserwählte bist. Unter vielen Hunderten von Mädchen hielten wir dich für am geeignetsten. Es ist eine Ehre für dich, hier sein zu dürfen. Auch wenn du jetzt ziemlich verwirrt bist, in ein paar Tagen gewöhnst du dich an unsere Regeln. Du wirst eine erstklassige Ausbildung von uns erhalten“, sie räusperte sich und pausierte kurz, „der große Meister erwartet dich bereits voller Spannung. Du bist dazu auserkoren, ihm zu dienen und unterwürfig seine Befehle zu befolgen. Dafür schenkt er dir seinen Schutz und du wirst in Sicherheit sein Vertrauen genießen dürfen. Du solltest dich unseren Befehlen beugen und alles tun, was man dir sagt. Wenn du eine Strafe vom großen Meister bekommst, kann die sehr unangenehm werden. Du wirst in den nächsten Tagen ein paar Ausbildungsstationen durchlaufen, bevor du bereit bist, vor den großen Meister zu treten. Sei ein artiges Mädchen und werde eine gute und brave Sklavin für den großen Meister. Du wirst jetzt keine Fragen mehr stellen und dich in dein Schicksal fügen, denn ein Zurück gibt es für dich nie wieder. Bleib jetzt hier sitzen und warte, bis Master Tom dich hier abholt. Seinen Aufforderungen ist unbedingt Folge zu leisten. Ich wünsche dir Gehorsamkeit und Demut, denn diese beiden Attribute wirst du dringend brauchen.“ 

Nach dem letzten Wort stand Lady Jade ungerührt vom Stuhl auf, drehte mir den Rücken zu und verließ schweigend den Raum. 

Kapitel III 

Ihr Monolog schwebte noch hallend im Raum und ich konnte es einfach nicht fassen. Völlig perplex saß ich in dem leeren Zimmer und war zutiefst verängstigt. Mein Körper gehorchte mir nicht und ich fing hemmungslos an zu weinen und ein heftiges Zittern ließ meine Gliedmaßen beben. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Wieso ich? Ich musste hier weg, irgendwie. Schnell sah ich mich, durch einen Tränenschleier hindurch, im Raum um. 

Es gab kein einziges Fenster. Das Zimmer wurde lediglich durch Neonröhren an der Decke beleuchtet. Die Tür. Hatte Jade sie abgeschlossen? Sollte ich nachsehen? Ich lauschte in die Stille und versuchte herauszubekommen, ob ich irgendetwas oder irgendjemanden hören konnte. Nichts. Keinerlei Geräusche. Große Tränen liefen mir immer noch durchs verheulte Gesicht und ich schluchzte heftig. Wenn mich jemand erwischen würde, wie ich die Tür inspizierte, würde ich bestimmt wieder geschlagen werden. Wenn ich es aber nicht versuchte, war das vielleicht meine letzte Chance zur Flucht. 

Mutig und dennoch vor Angst bibbernd stand ich auf und ging langsam schleichend in Richtung Ausgang. Auf halbem Wege vernahm ich plötzlich feste Schritte. Stolpernd drehte ich mich sofort um und rannte zurück zum Schreibtisch. Ich warf mich noch im Laufen auf den Stuhl, der daraufhin ein wenig durch den Raum rutschte. Ich erschauderte bis ins Mark und atmete flach und unregelmäßig. Ein Schlüssel im Schloss und die Ausgangstür wurde abermals geöffnet. Damit war auch meine Frage beantwortet. Ich hatte keine Chance zu entkommen und ich hatte sie auch nie gehabt. 

Ich war hoffnungslos verloren. Musste ich jetzt ein Leben als Sklavin führen? War das meine Bestimmung? 

„Geh auf die Knie mit Blick zum Boden und Hände auf den Rücken!“ 

Diese scharfen, maskulinen Worte drangen wie durch einen Dunstschleier an mein Ohr. Schon darauf programmiert zu folgen, stand ich wie in Trance auf und kniete mich hin, nahm die Hände auf den Rücken und sah nach unten. Abermals wurde mir meine Nacktheit bewusst und nun würde mich ein fremder Mann so sehen. Ich schämte mich und mein puterroter Kopf wurde ganz heiß. Dennoch blieb ich ruhig auf meinen Knien hocken und wartete geduldig ab, was geschehen würde. Aus dem Augenwinkel sah ich schwarze, stabile Lederschuhe auf mich zukommen. Je näher die Person kam, desto mehr konnte ich erkennen. Die Beine der Person, eines Mannes, schloss ich aus der Stimme, steckten in einer schwarzen Lederhose, die an den Außenseiten mit Lederschnüren über Kreuz gebunden war. Es waren stabile Beine und große Füße. Mehr konnte ich nicht sehen. Der unbekannte Mann blieb direkt vor mir stehen und rührte sich nicht. Sein regelmäßiger Atem und das Quietschen des Leders waren die einzigen Geräusche, die ich vernahm, bis er zu sprechen begann. 

„Du nennst mich Master Tom und siehst mich nur an, wenn ich es dir erlaube. Sprechen und bewegen darfst du dich nur auf meinen Befehl hin. Wenn ich den Raum betrete, fällst du auf die Knie in diese Position, die du auch jetzt innehast. Dies ist die erste Lektion, die du lernen musst. Ich bin einer deiner Ausbilder und du wirst mir mit Respekt begegnen. Erhebe dich nun und sieh mich an.“ 

Seine Stimme ging mir durch und durch. Sie war so maskulin und herb. Die Ruhe, die von ihr ausging, übertrug sich auf mich und ich vertraute dem Fremden sofort. Ohne ihn gesehen zu haben, spürte ich seine enorme Ausstrahlung. 

Etwas wacklig erhob ich mich und stand seelenruhig vor ihm. Schüchtern hob ich meinen Kopf und sah ihm ins Gesicht. Seine blauen Augen strahlten, waren aber ernst. Er hatte ein markantes Kinn und der Adamsapfel trat deutlich hervor. Seine braunen Haare waren kurz geschoren und seine vollen Lippen verrieten nicht seinen Gemütszustand. Ohne jede Regung sah er mich an. Sein Oberkörper steckte in einem schwarzen Netzhemd, welches mehr von seinem athletischen Körper zeigte, als es verbarg. Er sah wirklich sehr gut aus und ich fühlte, wie meine Libido sich regte. 

„Nimm die Hände wieder auf den Rücken und folge mir. Du wirst den Blick gesenkt halten und schweigen“, hauchte er fast mit seiner männlich tiefen Stimme. Noch von seiner Ausstrahlung fasziniert, führte ich seinen Befehl aus und genoss den Anblick, als er vor mir den Raum verließ. Mein Haupt zum Boden gerichtet, erhaschte ich das eine oder andere Mal einen Blick auf seinen knackigen Po. Wir liefen durch den Flur, den ich schon kannte, und betraten einen neuen Raum. Er öffnete die Tür und ich trottete hinter ihm her. 

Es war ziemlich dunkel hier und durch meine eingeschränkte Sichtweise konnte ich nicht viel sehen. Der Boden war mit schwarzem Teppich ausgelegt und er fühlte sich weich und warm unter meinen Füßen an. Im Hintergrund vernahm ich Musik, die sich anhörte wie Klostergesänge. 

„Auf die Knie!“, bestimmte Master Tom. Ohne zu zögern fiel ich schwerfällig auf die Knie. 

„Bleib, wo du bist, und rühr dich nicht“, war seine Anweisung. 

Er ging ein paar Schritte weiter und hölzerne Geräusche ließen mich zusammenfahren. 

„Steh auf, Sklavin, komm zu mir.“ 

Da ich mich erheben durfte, sah ich jetzt mehr von diesem eigenartigen Zimmer. Die Wände waren mit dunkelroten Tüchern verhüllt. An diesen Tüchern waren Unmengen von Peitschen, Gerten, Ketten, Schlössern und Seilen befestigt. Auf einem Holztisch in der Ecke des Raumes lagen verschiedene Kerzen, Bambusstöcke in verschiedenen Größen und Metallklammern in unterschiedlichen Ausführungen. Ledermanschetten, zum Teil mit Schlössern versehen, lagen daneben. Mitten im Raum befand sich eine Art Trage, die mit schwarzem, glänzendem Leder überzogen war. An den Seiten befanden sich eigenartige Riemen, ebenfalls aus Leder, die mit Schnallen an der Trage angebracht waren. Rechts von mir, an der Wand, hing ein riesiges, imposantes, schwarzes, mit Nieten versehenes Kreuz, dessen diagonal verlaufende Balken sich kreuzten, ein so genanntes Andreaskreuz. Gefesselt von diesem Anblick schlich ich zu Master Tom. Er gewährte mir stillschweigend noch ein paar Blicke in diese Folterkammer. Seltsamerweise lösten diese Eindrücke in mir keine Angst aus. Master Tom stand vor einer Art Hocker, der ebenfalls mit Leder überzogen und mit blinkenden Nieten verziert war. Ich hielt direkt vor diesem Hocker und sah zu Boden. 

„So ist es brav, Sklavin. Leg dich über den Bock und nimm die Hände nach vorne. Es wird Zeit für deine erste Unterrichtsstunde.“ 

Durch diesen Befehl nun doch verunsichert, gehorchte ich nur widerwillig. Mit dem Oberkörper über dem Bock liegend, präsentierte ich ihm unfreiwillig meine Kehrseite und meine Vagina. Ich beeilte mich, meine Hände nach vorne zu nehmen, und schämte mich abermals heftig in dieser peinlichen Situation. 

Master Tom schlenderte durch den Raum und ich hörte, wie Ketten anfingen zu klappern. Das metallische Rasseln näherte sich und Master Tom nahm barsch meine Hände und kaltes Eisen umschloss sodann meine wunden Handgelenke. Mit geübten Griffen fesselte er mich an den Bock, auf dem ich lag. Meine Beine wurden grob etwas gespreizt und ebenfalls mit Ketten an den Hocker fixiert. Nachdem er mich gefesselt hatte, ging Master Tom erneut zu einer Wandseite, um etwas zu holen. Diesmal konnte ich nicht aus den Geräuschen schließen, um was es sich handelte. Er kam wieder auf mich zu und seine unnachgiebigen Worte brannten sich in mein Hirn. 

„Lektion eins: Deine korrekte Benennung ist ab sofort Sklavin Cassandra. Du wirst nur noch auf diese Betitelung hören, also merke es dir.“ 

Ein zischender Knall durchschnitt die schwüle Luft und ein heißer, brennender Schmerz landete auf meinem dargebotenen Po. Er peitschte mich aus und ich konnte nichts dagegen tun. „Wiederhole das“, ertönte die Stimme von Master Tom. 

„Ich bin Sklavin Cassandra, Master Tom, und ich höre nur noch auf diese Bezeichnung“, stammelte ich, durch den Schmerz noch leicht zitternd. 

„Gut so, also weiter. Lektion zwei: Du wirst jeden Befehl, den man dir erteilt, sofort wiederholen, egal, von wem der Befehl kommt.“ 

Wieder prasselten die Lederriemen auf meinen brennenden Hintern und feurige Pein durchlief in Wellen meinen Körper. Schnell beeilte ich mich, die Lektion zu wiederholen. In meiner Angst vergaß ich jedoch die korrekte Anrede und Master Tom geriet außer sich. 

„Wie ist die Anrede, Sklavin? Schon vergessen?“ 

Gleichzeitig mit seinen laut gebrüllten Worten trafen mich erneute, heftige Peitschenhiebe auf Po und Oberschenkel. Die Lederriemen brannten Muster in meine Kehrseite und ich rutschte, von Schmerz geplagt, auf dem Bock hin und her. Ich stotterte mühselig: 

„Master Tom ist die korrekte Anrede. Ich bitte um Verzeihung, Master Tom.“ 

„Ich werde den Lektionen Nachdruck verleihen müssen, indem ich dich fester züchtige. Das Schlaggerät werde ich deinem Niveau anpassen. Ich denke, der Rohrstock wäre bei dir angebracht, um dir das Lernen zu erleichtern.“ 

Leise schluchzend hörte ich, wie Master Tom sich entfernte und kurz darauf zurückkam. Ich bekam Angst, denn ich wollte nicht mit dem Stock geschlagen werden. Meine Panik brachte mich dazu, mich zu konzentrieren und die Befehle, die mir erteilt wurden, zur Zufriedenheit zu befolgen. 

Ich lauschte noch angestrengter den Worten des Masters. 

„Lektion drei: Für jede Bestrafung wirst du dich artig bei dem Bestrafenden bedanken.“ 

Einen Hieb erwartend, wappnete ich mich gegen den Schmerz, der jedoch ausblieb. Verwirrt plapperte ich drauflos: „Ich werde mich für jede Bestrafung bedanken, Master Tom.“ 

Kaum hatte ich den Satz zu Ende gesprochen, bekam ich seine Anweisung auf meinem Hintern zu spüren. Ein dumpfer, alles durchdringender Hieb ließ mich vibrieren vor Qual. Wie lange konnte ich diese Tortur noch aushalten? Abermals fing ich ungehemmt an zu weinen. 

Durch die Tränenflut hindurch fühlte ich seine harten Hände zärtlich auf meinem gepeinigten Po, wie sie mich sanft streichelten. Überwältigt von dieser Geste, schluckte ich schluchzend und brachte mit letzter Kraft hervor: „Danke, Master Tom.“ 

„Du wirst dich daran gewöhnen“, flüsterte er mir zu. 

Das war ja fast wie bei Dr. Jekyll und Mr. Hyde, dachte ich im Stillen. 

Mal schlug er mich mit aller Kraft und dann wieder sprach er mir Trost zu und streichelte mich. 

Aber es war noch nicht vorbei. Den letzten Satz von ihm noch nicht verarbeitend, musste ich mich schon auf den nächsten konzentrieren. 

„Lektion vier: Sorge für deine Körperhygiene und rasiere dich jeden Tag. Wenn man auch nur ein Haar an deiner Scham findet, wird es dir schlecht ergehen.“ 

Bevor er zuschlagen konnte, wiederholte ich den Befehl korrekt. Doch es half nicht viel, denn nachdem ich gesprochen hatte, hieb er wieder mit dem Stock auf mich ein. Der dumpfe Aufprall zeriss mir fast mein Fleisch, ich stöhnte laut und biss in das Leder des Hockers. Noch auf der Welle des Schmerzes wogend, stammelte ich: „Danke, Master Tom.“ 

Tagelang würde ich wohl nicht sitzen können, aber paradoxerweise stellte ich plötzlich fest, dass es mich erregte. Das konnte doch nicht sein. Meine Qual turnte mich an. Oder war es der Master? Was immer es auch war, was diese neuerliche Erregung in mir auslöste, hoffte ich inständig, der Master möge es nicht merken. 

„Du machst dich langsam, Sklavin“, war sein Lob, welches mich mit Stolz erfüllte. 

„Weil du so schön artig warst und aufgepasst hast, bekommst du nun von mir eine Belohnung, damit du die Lektionen auch nicht vergisst.“ 

Voller kindischer Vorfreude wurde ich unruhig und mit Spannung erwartete ich eine innige Liebkosung von Master Tom. 

Es wurde still im Folterzimmer. Die Anspannung ließ die Luft fast knistern. Die Musik im Hintergrund wurde lauter, vielleicht nahm ich sie nun aber nur anders wahr. 

„Und hier deine Belohnung, Cassandra. Zehn extra Schläge mit dem Stock!“ 

Ich konnte es nicht fassen. Das war doch nicht sein Ernst. Zweifelnd spürte ich auch schon den ersten Schlag, der mich mit aller Wucht auf die Oberschenkel traft. Zappelnd und im Schmerz vergehend, lag ich auf dem Bock und wünschte mir abermals zu sterben. Der zweite Hieb landete wieder auf meinem wunden Po. Die Schmerzwelle ebbte nicht mehr ab und ich ertrug die Qual wie in einem unwirklichen Zustand des Bewusstseins. Intensive Stockschläge brannten sich in mein Fleisch und in meine Seele. Ich würde alles tun, nur damit es aufhörte. Ich bemerkte nicht, wie ich in eine Art Schwebezustand verfiel. Den Schmerz hatte ich komplett ausgeschaltet und nun fühlte ich heiße, sexuelle Erregung. Stöhnend und Hechelnd genoss ich die Hiebe, die immer noch schnell hintereinander auf mich einprasselten. Stimuliert von den heftigen Treffern des Rohrstocks, war ich einem glühenden Orgasmus nahe. Doch bevor ich den erhofften Höhepunkt erreichen konnte, hörte die Pein mit einem Mal auf. Unsanft herausgerissen aus meinem Zustand des Schwebens, war ich tief enttäuscht. Unbefriedigt und frustriert lag ich auf dem ledernen Hocker und empfand die Schmerzen auf meinem Körper nicht mehr so intensiv wie zuvor. Es brannte und fühlte sich heiß an, aber meine Lustgefühle waren stärker als jeglicher Schmerz. So lag ich da und hing meinen Gedanken nach, als eine weibliche Stimme an mein Ohr drang: „So, Cassandra, du hast eine Pause verdient. Ich bin Zofe Chloé und bringe dich nun in dein Ruhezimmer.“ 

Verwirrt hob ich meinen Kopf und sah in die grünen Augen einer rothaarigen Schönheit. Wie war sie hier hereingekommen? Wieso hatte ich sie nicht gehört? Master Tom stand neben der Zofe, sah mich mit einem angedeuteten Lächeln an und sagte mit ausgeglichener Miene: „Tu, was sie sagt, ich werde später nach dir sehen. Ruh dich ein wenig aus.“ 

Mit flinken Händen öffnete Master Tom die grobgliedrigen Ketten, mit denen er mich am Hocker festgebunden hatte, und meine Gliedmaßen waren endlich befreit. Die fast tauben Hände und Füße sachte bewegend, sorgte ich dafür, dass sie wieder richtig durchblutet wurden. Noch immer tief beeindruckt von den neuen Gefühlen in mir, stand ich mit zittrigen Beinen vom Bock auf. 

Mir gegenüber stand Chloé in einer dunkelroten, edlen Samtcorsage, die sehr eng geschnürt war. An der Corsage waren Strapse angebracht, an denen sie halterlose Nylonstrümpfe befestigt hatte. Sie trug High Heels im selben Farbton der Corsage und bot somit einen prachtvollen, vollendeten Anblick. Ihr Geschlecht war rasiert und schaute keck unter dem Oberteil hervor. Ihr praller Hintern war deutlich zu sehen und ihre Jugend verlieh ihr einen Ausdruck der Verletzlichkeit. Kleine, zarte Brüste wurden aus der Samtcorsage durch die Schnürung herausgedrückt. Sie hatte ein wunderschönes, symmetrisches Gesicht mit rosigen Wangen. Ihre kurzen, gepflegten Haare umspielten ihre kindlichen Wangenknochen. Volle rote Lippen vollendeten das perfekte Aussehen Chloés. Sie verließ anmutig den Raum und ich schlich gehorsam hinter ihr her. 

Bei jedem Schritt spürte ich die feurigen Schmerzen auf meinem Hinterteil, aber tapfer trottete ich abermals durch den Flur mit den vielen Türen. Chloé schreitete engelsgleich vor mir her und sagte kein Wort. Mein Blick ruhte auf ihrem drallen, jungen Po und mir gefiel, was ich sah, außerordentlich. Sie war wirklich eine wunderschöne junge Frau. Als sie eine der vielen Türen öffnete, löste ich mich widerwillig von diesem herrlichen Anblick. Sie hielt die Tür freundlich für mich offen und als ich widerstrebend eintrat, denn ich wusste ja nicht, was sich in diesem Raum befand, lächelte sie wissend und bat: „Komm herein, Cassandra, dies ist dein Zimmer. Hier findest du alles, was du brauchst. Dein Bad grenzt direkt an diesen Raum und steht dir zur freien Verfügung. Immer, wenn du dich hier aufhältst, bringe ich dir Getränke und etwas zu essen. Du solltest diese Zeit nutzen, um Nahrung und Flüssigkeit zu dir zu nehmen. Deine Kleidung lege ich dir bereit, wenn ich dazu einen Befehl erhalte. Wenn du keine Kleidung vorfindest, wirst du nackt bleiben. Ich lasse dich jetzt allein und bringe dir gleich eine Kleinigkeit zu essen.“ 

Hinter mir schloss sie leise die schwere Tür und ich sah mich mit neugierigen Augen im Zimmer um. Auch hier gab es keinerlei Fenster und der Raum war nur schwach beleuchtet, doch deutlich erkannte ich ein risiges Bett, das in der Mitte des Zimmers thronte. Kuschelige Decken und Kissen luden zum Ausruhen ein. An den Pfosten jedoch befanden sich Ketten mit Schlössern und ich machte mir Gedanken, wofür die wohl seien. Die wollten mich doch wohl nicht ans Bett fesseln? Meine Augen schwirrten umher und ich sah eine antike Kommode, einen alten, vergammelten Schrank, einen verkratzten Tisch mit dem passenden Stuhl und die Tür zum Bad, die offen stand. Ich schlich durch den Raum und lugte wissenshungrig ins Bad. 

Es war sauber, aber unpersönlich. Weiße Kacheln luden auch hier nicht gerade zum Verweilen ein. Auf einem Kunststoffregal standen Wasch- und Kosmetikartikel. Es gab alles, was man zur Körperpflege brauchte, wie Shampoo, Seife, Haarbürsten, Haarklammern, Intimpflege, Rasierer und Einmalhandschuhe sowie Parfum und Duftwässerchen. Hier konnte man sich ausgiebig pflegen und das wurde ja auch von mir erwartet. 

Müde ging ich zu dem großem Bett und legte mich auf die weiche Matratze. Mein unruhiger Blick war zur weiß gestrichenen Zimmerdecke gerichtet und ich fühlte mich allein und verloren. Würde ich jemals hier herauskommen? Ohne es zu merken, fielen mir meine Augen zu und ich schlief vor Erschöpfung ein. Wie lange ich geschlafen hatte, wusste ich nicht, aber ich wurde durch eine liebliche Stimme geweckt, die leise flüsterte: „Cassandra, wach auf. Du musst etwas essen.“ 

Völlig ermattet und noch immer wie im Traum versuchte ich meine müden Augen zu öffnen. Verwirrt sah ich mich um und fand mich nicht gleich zurecht. Wo war ich? Was war das für eine Stimme? Und wer ist Cassandra? Da ging mir plötzlich ein Licht auf und ich sah erschrocken in die grünen Augen der Zofe, die mich freundlich lächelnd ansahen. 

„Du hast über vierundzwanzig Stunden geschlafen, Cassandra, es wird Zeit, dass du ein wenig isst. Komm, steh auf und wasch dich, damit du richtig wach wirst.“ 

Ich blickte sie wirr an und mir wurde klar, dass das alles kein Traum mehr war. Wackelig versuchte ich aufzustehen und bemerkte, dass ich keine Kleidung trug. Schnell gewöhnte ich mich wieder an diesen schamlosen Anblick und ich erinnerte mich, dass ich meine Nacktheit schon so vielen Fremden präsentiert hatte, dass ich mich vor Chloé nicht zu schämen brauchte. Langsam und noch ein wenig benommen ging ich ins Bad und drehte das Wasser in der Dusche an. Ich nahm eine Flasche Duschgel und ein Shampoo vom Regal und stellte mich unter das warme Nass. Prickelnd prasselte das warme Wasser auf meine sensibilisierte Haut und als ich mich wusch, fühlte ich die brennenden Striemen auf meinem Po und auf meinen Oberschenkeln. Vorsichtig wusch ich die Wunden und widmete mich dann meinen intimsten Stellen. Kleine, pieksige Stoppeln breiteten sich frech auf meinem Geschlecht aus. Da fiel mir wieder ein, was man mir gesagt hatte. Ich würde mich gründlich rasieren, bevor ich eine erneute derbe Strafe riskierte. Mit einem tropfnassen Arm hangelte ich den verpackten Nassrasierer vom Regal neben der Dusche. Ich seifte mich ein und befreite mich sodann von den kleinen, borstigen Härchen. Glatt rasiert und duftend, trocknete ich mich anschließend ab und ging wieder in den Raum, der jetzt meiner sein sollte. 

Chloé stand vor dem kleinen Tisch und stellte Lebensmittel für mich bereit. Es roch herrlich nach frischem, heißem Kaffee und mir lief das Wasser im Munde zusammen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie hungrig ich war. 

„Hab ich einen Hunger“, sagte ich an Chloé gewand und hockte mich auf den Stuhl vor dem Holztisch. Sie goss mir Kaffee ein und ich nahm gierig die Tasse, verbrannte mir an dem heißen Gebräu erst einmal die Zunge und ließ das schwarze Getränk meine Kehle hinabrinnen. Ausgehungert nahm ich mir ein Croissant vom Tisch und biss herzhaft hinein. 

„Mach langsam, sonst verschluckst du dich noch. Du hast lange nichts gegessen und solltest es mäßig angehen lassen.“ 

Die Worte der Zofe ließen mich zögern und ich sah sie an, als sie sprach. 

„Cassandra, weißt du, wo du bist und wie du hierher gekommen bist?“ 

„Nein, ich weiß nur, dass ich in einem Kofferraum hergebracht wurde. Wann darf ich nach Hause, Chloé?“ 

„Nun, du wirst nicht nach Hause kommen. Hier ist jetzt dein Zuhause. Du bist die Auserwählte und wirst die Ehre haben, dem großen Meister zu dienen. Vorher musst du allerdings noch einiges lernen.“ 

„Der große Meister, wer ist das?“ 

„Das wirst du schon noch früh genug erfahren. Frag nicht so viel, führe die Befehle aus, die man dir erteilt, und halte dich an die Regeln, dann wirst du bald zu einer Audienz beim großen Meister vorgelassen werden.“ 

„Aber ich will doch gar nicht hier sein, ich bin entführt worden. Hilf mir bitte, hier herauszukommen.“ 

Flehend sah ich sie an und hoffte auf ihre erlösenden Worte, doch stattdessen antwortete sie mir: „Du bist dazu auserwählt, dein Leben in Demut und Unterwürfigkeit dem großen Meister zu schenken und ihm zu dienen. Du wirst nie wieder zurückkehren können in dein altes Leben und je schneller du das akzeptierst, desto leichter wird es für dich hier. Mehr kann und werde ich dir dazu nicht sagen.“ 

Noch vor einer Minute war ich sehr hungrig, der Appetit verging mir jedoch schnellstens, als ich die Worte der Zofe vernahm. Ich war eine Gefangene und würde es bleiben. Vielleicht mein Leben lang. Diese Aussichten trübten meine Gedanken so sehr, dass ich anfing zu weinen. Chloé nahm mich liebevoll in den Arm und streichelte über meine frisch gewaschenen, mittelblonden, langen Haare, die nun in Locken geringelt über meine Schultern fielen. Die menschliche Nähe und Zärtlichkeit, die von dieser Geste ausgingen, erleichterten mir diese ausweglose Situation ungemein. 

„Beruhige dich, Cassandra, und füge dich in dein Schicksal. Du wirst ein schönes Leben führen können und den Schutz des großen Meisters in Anspruch nehmen dürfen. Es wird dir an nichts fehlen, aber du musst dich den Regeln hier beugen.“ 

Schluchzend befreite ich mich aus ihrer Umarmung und blickte in die ernsten Augen der Zofe. 

„Ich will mich bemühen, die Befehle zu befolgen, aber das alles ist so neu für mich und ich habe Angst vor den Bestrafungen.“ 

„Wenn du dich an die Befehle hältst, kann dir nichts passieren. Niemand wird dich ernsthaft verletzen. Ein paar kleine Klapse auf den Po haben noch niemandem geschadet und du solltest froh sein, für den großen Meister leiden zu dürfen, und den Schmerz mit Würde ertragen, den er dir zukommen lässt, aber auch das wirst du noch begreifen.“ 

Über ihren Vortrag nachdenkend, entschied ich, dass es wohl besser wäre, mich den Regeln zu unterwerfen und die Befehle auszuführen. So schlimm war es ja nun wirklich nicht, dachte ich im Nachhinein und ich war sogar ein kleines bisschen neugierig auf das weitere Geschehen. 

Schniefend trank ich einen Schluck Kaffee und wand mich an die Zofe: „Wie geht es jetzt weiter? Was passiert mit mir?“ 

„Heute wirst du erneut ein paar Dinge lernen und deinen Gehorsam unter Beweis stellen müssen. Ich habe dir Kleidung auf dein Bett gelegt und helfe dir gleich beim Anziehen. Dann wartest du, bis man dich hier abholt. Vorher solltest du allerdings noch etwas essen, auch wenn du jetzt keinen Appetit hast.“ 

Sie hatte Recht, ich wusste ja nicht, wann ich das nächste Mal etwas zu essen bekommen würde. Also nahm ich mich zusammen und aß das Croissant, in welches ich vorhin so freudig hineingebissen hatte, noch auf. Den Kaffee ließ ich mir schmecken und schenkte mir sogar noch eine zweite Tasse ein. 

Was hatte Chloé eben gesagt? Ich durfte Kleidung tragen? Zum ersten Mal seit langem durfte ich meine Blöße bedecken. Welch ein aufregendes Gefühl. Neugierig wand ich mich nach der Mahlzeit um und suchte mit wissbegierigen Augen das Bett nach der Kleidung ab. Ein schwarzes Bündel lag am Fußende und sofort stellte sich mir die Frage, ob das die Kleidung war, die ich tragen sollte. 

Inzwischen stand Chloé neben dem riesigen Metallbett und wartete geduldig mit gesenktem Haupt. Gesättigt stand ich auf und ging schlurfenden Schrittes auf sie zu. 

„Ist das die Kleidung, die man mir zugedacht hat?“, richtete ich meine Frage direkt an die Zofe. 

„Ja, ich helfe dir beim Ankleiden“, ertönten ihre zuckersüßen Worte und sie nahm das Bündel vom Bett, breitete die Sachen aus und legte sie geordnet in Reih und Glied auf das Laken. 

Solch eine Kleidung hatte ich noch nie getragen. Die Materialien bestanden aus schwarzem Latex und glänzten unter dem künstlichen Licht. 

Die Zofe reichte mir einen String, der im Schritt offen gehalten war. Die Latexkleidung war von innen gepudert, damit ich sie besser anziehen konnte. Ich streifte den Slip über meine Hüften und nahm das eigenartige Gefühl dieses Materials in mich auf. 

Die Öffnung im Schritt richtete ich, so dass meine Spalte zu sehen war. Seltsamerweise erregte mich diese Prozedur und ich wurde leicht feucht. Das nächste Kleidungsstück war ein BH, wenn man das so nennen konnte. Eigentlich waren es nur Bänder aus Latex, die unter meinen Brüsten und über meinen Schultern gebunden und im Rücken verschlossen wurden, so dass meine Brüste zu sehen waren und lediglich von den Latexbändern umspielt wurden. Meine Nippel wurden steif und das war mir sehr peinlich, ich hoffte, Chloé würde es nicht bemerken. Dann bekam ich einen Gürtel, an dem Strapse befestigt waren, er wurde in meinem Rücken mit Metallhäkchen geschlossen und ich fühlte die geschickten Finger der Zofe, die mir dabei half, die Häkchen und die Ösen ordnungsgemäß zu schließen. 

„Setz dich jetzt besser aufs Bett, damit ich dir mit den Strümpfen helfen kann“, forderte sie mich auf. 

Schwarze Latexstrümpfe krempelte sie mit ihren schlanken Fingern auf und zog sie, mit etwas Mühe, über meine Füße. Das gummiartige Material schmiegte sich an meine Haut und der Geruch stieg mir eindrucksvoll in die Nase. 

Mit geübten Griffen hatte Chloé schnell die Strümpfe hochgezogen und begann damit, sie glatt zu streichen. Sie verband die Strümpfe mit den Strapsen und ich gefiel mir sogar in diesem Outfit. So etwas hatte ich nie zuvor getragen und wusste nicht, wie gut sich dieses Material an den Körper anschmiegte und wie erregend dieses Gefühl war. Zur Vollendung dieses Kleidungsstils gehörten noch ein Paar Schuhe. Es waren Slingpumps aus schwarzem Leder und sie passten mir wie angegossen. Woher wussten die nur meine Schuhgröße? 

Fertig angekleidet setzte ich mich auf das einladende Bett und fragte Chloé: „Wer ist es denn, der mich abholen wird?“ 

„Er ist Lehrmeister für die Auserwählten und die rechte Hand des Meisters. Sein Name ist Master Nicolas. Sprich ihn nicht an, sondern warte, bis er dich zum Sprechen auffordert. Er ist sehr streng, aber du wirst bei ihm schnell lernen.“ 

„Bleibst du bei mir?“ 

„Nein, das kann ich nicht. Du wirst auf dich gestellt sein. Ich versorge dich, wenn du wieder zurück bist. Sei brav und tu, was man dir sagt. Ich werde jetzt wieder gehen und du bleibst da sitzen. Bis später, Cassandra.“ 

Ich blickte ihr nach, als sie sich umdrehte, um den Raum zu verlassen, und rief hinter ihr her: „Danke Chloé, bis später.“ 

Unruhig saß ich auf dem großen Bett und machte mir Gedanken darüber, wie wohl dieser Master Nicolas war. Für mich war es wohl klüger, seinen Befehlen Folge zu leisten. Wenn ich schnell lernte und mich bemühte, würde ich bestimmt keine Schläge bekommen. Was würde er mir wohl beibringen? Gehorsam, erwähnte Chloé. Das war doch nicht schwierig, dachte ich so bei mir. Bestimmt würde er mit mir zufrieden sein, wenn ich mich anstrengte. 

Leise Schritte kamen näher über den Flur. Vielleicht war das schon der Master? Ich setzte mich gerade hin und senkte mein Haupt. Gespannt hörte ich in die Stille und verfolgte die Klänge der Schritte. apitel IV 

Ein Schlüssel wurde klapprig im Schloss gedreht und ich spannte meine Muskeln an, nicht nur vor lauter Aufregung, sondern auch um eine gerade Haltung anzunehmen. Da ich meinen Blick zum Boden gerichtet hatte, konnte ich nicht sehen, wer mein Zimmer betrat. 

„Spreiz die Beine!“, ertönte der Befehl des Fremden. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich erschrak und verkrampfte. Dann kamen mir Chloés Worte wieder in den Sinn und ich öffnete gehorsam meine Beine und präsentierte ihm mein Geschlecht. Widerwillig zwar, aber unterwürfig. 

„Das hat etwas lange gedauert, aber es geht doch. Beim nächsten Mal folgst du schneller meinen Aufforderungen. Dies war bereits die erste Lektion. Du wirst meine Befehle befolgen, ohne darüber nachzudenken, egal, wie absurd sie dir auch erscheinen mögen. Hast du mich verstanden?“ 

Seine Stimme war maskulin, tief und sehr herb und bohrte sich in meine Gedanken. Bevor er böse werden konnte, antwortete ich brav: „Ja, ich habe verstanden, Master Nicolas.“ 

„So ist es gut, Sklavin. Du wirst schnell lernen und somit schneller zum großen Meister vorgelassen werden. Steh jetzt auf und dreh dich mit dem Rücken zu mir.“ 

Seiner Aufforderung sofort nachkommend, erhob ich mich vom kuscheligen und Schutz bietenden Bett und erhaschte dabei aus dem Augenwinkel einen kurzen Blick auf den Körper des Fremden. Auch er war in schwarzes Leder gekleidet, hatte aber einen freien Oberkörper. In seinen Brustwarzen befanden sich Piercings. Kleine Ringe aus Silber zierten seine breite männliche Brust. Er war nicht sehr stark behaart und sah sehr gepflegt aus. Sein Gesicht konnte ich leider nicht sehen, denn ich wollte nicht riskieren, dafür bestraft zu werden, dass ich meinen Kopf anhob. Auf einem Fuß drehte ich mich um meine eigene Achse, bis ich mit dem Rücken zu ihm stand. Kaum dort angekommen, vernahm ich erneut seine eindringliche Stimme mit einer neuen Order: „Nimm die Hände auf den Rücken und lass dein Haupt in Demut gesenkt.“ 

Sofort folgte ich und legte die Hände in meinen Rücken über den Strapsgürtel. Still stand ich so da und wartete geduldig auf neue Anweisungen. 

An meinen Händen fühlte ich plötzlich kaltes Metall und es schloss sich eng um meine Handgelenke. Handschellen wurden mir wiederum angelegt und rieben an meinem wunden Fleisch. Ich fing an zu zittern. Die warmen Finger des Masters berührten einfühlsam meine eisige Haut und ich beruhigte mich ein wenig. Es tat gut, menschliche Wärme und Nähe zu spüren. 

„Du darfst dich jetzt umdrehen und mich ansehen“, drang seine tiefe Stimme an mein Ohr. Ich freute mich komischerweise und drehte mich langsam, voller Anspannung, in seine Richtung. Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als ich ihm direkt in die Augen sah. Er hatte freundliche, braune Augen, die Seriosität ausstrahlten und mich durchdringend ansahen. Ein markantes Kinn prägte seinen Gesichtsausdruck, der ernst und streng war. An seinen Wangen und am Hals hatten sich Bartstoppeln zu einem Dreitagebart vermehrt, welcher ihm einen harten, unnachgiebigen Ausdruck verlieh. Sein Schädel war kahl rasiert und glatt. 

Streng sahen seine Augen mir ins Gesicht und betrachteten dann meinen Körper von oben bis unten. Daraufhin fühlte ich mich leicht unwohl und trat von einem Fuß auf den anderen, was zur Folge hatte, dass seine Anweisung die knisternde, aufgeladene Ruhe durchbrach. 

„Bleib still stehen, wenn ich dich betrachte. Du hast Glück, dass mir gefällt, was ich sehe, sonst hätte ich dich jetzt bestraft. Du bist neu und ich lasse noch einmal Gnade vor Recht ergehen. Beim nächsten Mal jedoch musst du mit Konsequenzen rechnen. Du bewegst dich nur auf mein Kommando. Kapiert?“ 

„Ja, Master, ich habe verstanden. Ich bitte um Verzeihung“, war meine kleinlaute, unterwürfige Antwort auf seine Kritik. 

Der Master entfernte sich ein paar Schritte und jetzt sah ich, dass er eine Tasche mitgebracht hatte. Er öffnete den Reißverschluss der grauen Stofftasche und holte ein Lederband heraus. Es war schwarz und hatte blinkende Nieten an den Rändern. In der Mitte zierte ein großer Ring das Band und es gab eine Schnalle, mit der man es verschließen konnte. Er hielt das Band in einer Hand und wühlte mit der anderen in der großen, geräumigen Tasche herum. Ein metallisches Klappern ertönte und zum Vorschein kam eine Kette mit groben Gliedern. Mit beiden Utensilien kam er zurück zu mir. Mit seinen großen Händen griff er in meine Lockenmähne und nahm die langen Haare zurück. Geschickt legte er das Lederband um meinen Hals und verschloss es im Nacken. Der silberne Ring war nun in der Mitte meines Halses direkt unter meinem Kinn. Das schwarze, lederne Band legte sich eng um meine Kehle und ich fühlte mich ein wenig unwohl, bekämpfte dieses Gefühl aber mit aller Macht. 

Master Nicolas stand nun direkt vor mir und ich konnte seinen nach Zahncreme riechenden Atem auf meiner Wange fühlen. Er nahm den Schmuckring in seine Hand und legte die Kette mit einem Karabinerverschluss darum. Die derbe Kette war nun mit dem feinen Leder verbunden und er zog prüfend ein wenig daran. Mein Kopf bewegte sich in die Richtung, in die Nicolas zerrte. Der Master hatte mir ein Halsband angelegt und konnte mich nun führen wie einen Hund an der Leine. Ich kam mir gedemütigt vor und wäre am liebsten fortgelaufen, aber dazu hatte ich nicht die Möglichkeit. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich in mein Schicksal zu fügen und mich willenlos von ihm führen zu lassen. Die Kette locker in der Hand, sah er mich an und brummte: „Komm jetzt mit, wir gehen in einen anderen Raum. Du wirst mir brav folgen und keinen Ton sagen.“ 

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, zog er an der Kette und ich trottete hinter ihm her. Die Hände auf dem Rücken gebunden und mit dem Halsband ausgestattet, hoffte ich, niemandem im Flur zu begegnen. Ich schämte mich und fühlte die Röte in mein Gesicht steigen. Durch entsprechendes Rucken an der Kette beeinflusste er meine Geschwindigkeit, wie es ihm gerade passte. 

So schritten wir durch den Flur, ich in seinem Schlepptau, und erreichten bald eine neue Pforte, denn ich war mir sicher, noch nicht durch diese Tür gegangen zu sein. Sie war fast am Ende des Flures und trug die Aufschrift „Prüfungsraum“. Mit einem riesengroßen Schlüsselbund, welches er in seiner Hosentasche vergraben hatte, entriegelte er den Raum. 

Geblendet von gleißendem Neonlicht betraten wir das Zimmer. Als sich meine Augen an dieses grelle Licht gewöhnt hatten, sah ich mich neugierig und vorsichtig um. 

Überrascht stellte ich fest, dass der kahle Raum fast leer war. Es gab nur spärliches Mobiliar. An der Stirnseite gab es ein großes Pult aus zerkratztem, hellem Holz. Wie in einer Schule zierte eine schwarze Tafel aus Schiefer die Wand und in der Mitte des Raumes befand sich ein schäbiger Tisch und ein instabiler Stuhl. An der rechten Wand hingen drohend etliche Rohrstöcke in verschiedenen Längen und Stärken. Mehr konnte ich in diesem Moment nicht ausmachen, denn der Master zog wiederum an der Kette und ich musste, meinen Hals nach vorne gereckt, hinter ihm herlaufen. Er drehte sich noch einmal kurz um, aber nur, um die Tür wieder zu verschließen. Mit enormer Kraft riss er an meiner Kette und ich taumelte durch den Raum, mühsam auf den Beinen bleibend. Vor dem Tisch blieb er stehen und sprach mit rauer Stimme: „Setz dich hier hin. Ich nehme dir jetzt die Handschellen ab und du wirst deine Hände auf den Tisch legen.“ 

„Ja, Master Nicolas.“ 

„So ist es brav, Sklavin Cassandra“, lobte er mich und öffnete die Handschellen. Ich saß bereits auf dem kleinen unbequemen Stuhl und nahm sofort meine Hände nach vorne und legte sie gehorsam auf den schäbigen Tisch vor mir. 

Mit stoischer Ruhe entfernte er sich von mir und ging zu dem großen Pult hinüber. Mit dem Rücken zu mir stand er nervös dahinter und kramte in seiner Hosentasche herum. Auf seinem nackten Rücken sah ich seine trainierten Muskeln, wie sie sich anmutig bewegten. Der Anblick bereitete mir ein Kribbeln im ganzen Körper und ich versuchte eine aufkommende Erregung zu unterdrücken. 

Mir gingen seltsame Gedanken durch den Kopf. Wieso nur versuchte ich nicht hier wegzukommen? Mein Widerstand hatte sich schon fast aufgelöst. Ich fügte mich langsam in mein Schicksal, aber musste ich nicht versuchen zu fliehen? War ich zu gleichgültig? Wieso nur befolgte ich brav und folgsam diese lächerlichen Anweisungen? 

Sagenhafte Wut machte sich in mir breit. Wer gab ihnen das Recht, mich so zu behandeln? Was sollte das alles? Meine Entführung musste doch bekannt sein und sie würden bestimmt nach mir suchen. Eines Tages würden sie mich hier finden und dann wäre dieser ganze Spuk vorbei. Bis dahin war es sicher besser, das zu tun, was sie befahlen. Auf jeden Fall wollte ich erneute Schläge vermeiden oder sie zumindest gering halten. Als ich an die Schläge dachte, breitete sich wieder dieses Gefühl in mir aus. Eine Erregung und Spannung, ich konnte es mir nicht richtig erklären, wusste nur, dass es mich reizte. Langsam kroch dieses Prickeln unter meiner Haut auch in meinen Unterleib und ich wurde feucht. Just in diesem Moment drehte sich Nicolas um und brüllte: „Du solltest dich besser auf mich konzentrieren und nicht träumen. Sieh mich an und hör mir gut zu, denn ich werde das nur einmal sagen. Hast du verstanden?“ 

„Ja, Master Nicolas, ich habe verstanden“, stammelte ich voller Schrecken und mit hochrotem Kopf, denn ich dachte, er habe meine Gedanken erraten. Meine Schenkel presste ich zusammen, damit er nur ja nicht merken würde, wie erregt ich war. Doch leider hatte ich mich in ihm getäuscht, denn er sagte: „Glaub ja nicht, dass ich nicht deine lüsternen Gedanken kenne. Es erregt dich in höchstem Maße und wenn du die Rohrstöcke an der Wand betrachtest, läuft es dir kalt den Rücken runter. Hab ich Recht? Sag nichts, ich weiß, dass ich Recht habe. Du wirst nun gehorsam deine Beine öffnen, um mir deine Erregung stolz zu präsentieren.“ 

„Ja, Master Nicolas“, wiederholte ich. 

Langsam ließ ich meine schlanken, wohlgeformten Beine, die in den Latexstrümpfen steckten, auseinander fallen und schämte mich, als meine Mitte in dem knappen Slip sich öffnete. Mein Geschlecht klaffte auseinander und er hatte freien Blick auf meine heiße Begierde. Unter dem Tisch hindurch konnte er sehen, wie erregt ich war, und er wusste sofort, dass er Recht gehabt hatte mit seiner Bemerkung, das sah ich an seinem wissenden Ausdruck. Ein liederliches Gefühl breitete sich in mir aus und die Scham verdrängend, machte es mir schon fast Spaß zu sehen, dass er den Anblick meines bereiten Geschlechts genoss. Ja, ich liebte den lüsternen Blick und den Ausdruck in seinen Augen, wenn er mich betrachtete. Stolz hob ich den Kopf und lächelte. Das hätte ich besser nicht tun sollen, denn die Konsequenzen waren tragisch. Er nahm meinen Blick zur Kenntnis und geriet völlig aus der Fassung. Seine harte, männliche Stimme durchriss die Luft in dem kleinen Raum: „Du zeigst Arroganz? Demütig solltest du sein, du Schlampe. Du hast keinen Respekt. Hat man dir denn nichts beigebracht? Muss ich alles selber machen. Ich werde dir zeigen, dass eine Sklavin nicht arrogant zu sein hat, außer wenn ihr Master es anordnet. Komm zu mir, sofort!“ 

Aufgeregt und mit rotem Kopf sprintete er zur Wand und nahm einen relativ dicken Rohrstock von seinem Haken. Zitternd und voller Angst hatte ich mich erhoben und ging stolpernden Schrittes nach vorne. Mit der Rute in der Hand packte er die Kette, die an meinem Hals befestigt war, und zog mich zu dem schäbigen Pult. Mit enormem Druck presste er meinen Oberkörper auf die Tischfläche. Meine Brüste wurden auf das kalte Holz gepresst. An der Kette führte er mich in die richtige Position und meine Kehrseite lag alsbald direkt vor seinen Augen. Diese Stellung war so demütigend. Meine prallen Pobacken waren durch den Druck leicht gespreizt und er konnte sicher meinen geschlossenen, dunklen Anus sehen. Die Feuchtigkeit in meiner Spalte vermehrte sich und ich konnte es nicht fassen, dass diese Situation mich erregte. 

„Bleib da so liegen und rühr dich nicht vom Fleck. Für deine Arroganz wirst du ein Dutzend Schläge mit dem Stock bekommen und ich will, dass du laut mitzählst. Verstanden, du Schlampe?“ 

Sein Ärger über mich war deutlich zu spüren und ich beeilte mich, ihm zu antworten. Noch während ich ihm mein Verständnis bestätigte, fühlte ich die kalte, glatte Rute auf meinen verspannten Pobacken. Er streichelte mit dem Bambus langsam über meinen verkrampften Hintern. Plötzlich durchbrach ein Pfeifen die Stille und ich rechnete mit dem ersten Schlag. Gegen den Schmerz gewappnet, spannte ich meine Muskeln an und wartete. Der Hieb blieb allerdings aus. Nicolas spielte mit dem Rohrstock und ließ ihn durch die Luft pfeifen. Immer und immer wieder zischte der Stock durch die Atmosphäre. Ich entspannte mich allmählich und fand Gefallen an dem eigenartigen Geräusch der Rute. Ich konzentrierte mich auf den heulenden Klang des Stockes, als ich plötzlich einen brennenden, alles betäubenden Schmerz auf meinem Po spürte. Verzweifelt gegen die Pein ankämpfend, schrie ich aus voller Kraft meinen Schmerz hinaus. Ich wand mich auf dem Tisch und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Völlig gefangen in der Qual, vergaß ich laut mitzuzählen und hörte, wie die Anordnung des Masters im Zimmer nachhallte. 

„Ich werde von vorne beginnen, denn du hast nicht mitgezählt. Du wirst es schon noch kapieren, meine Befehle zu befolgen.“ 

Die Worte hallten in meinen Ohren und ich vergaß für einen Moment den Schmerz, aber nur, um einen erneuten gewaltigen Hieb einzustecken. Mit voller Wucht traf mich die beißende Rute auf die Rückseite der Oberschenkel und ich erstickte einen erneuten Schrei. Mir blieb fast die Luft weg, aber ich stammelte leise: „Eins!“ 

„Sprich lauter, Sklavin, ich will dich hören“, war seine strenge Order, die keinen Widerspruch zuließ. Zischend durchschnitt der zweite Schlag die Atmosphäre und landete auf meinem geschundenen Hintern. Feuriger Schmerz breitete sich in mir aus und ich strampelte wild mit den Beinen. Noch mehr Schläge befürchtend, vergaß ich diesmal nicht zu zählen. Bei dem vierten oder fünften Hieb funktionierte ich nur noch wie ferngesteuert. Den Schmerz fühlte ich nicht mehr. Brav zählte ich bei jedem Hieb mit, aber nur noch wie in Trance. Die massive Qual hatte sich ohne mein Zutun umgewandelt in sexuelle Erregung und ich gab mich meinen Lüsten ungehemmt hin. Die stetige Stimulation war meine Zuflucht, so spürte ich nicht den gleißenden Schmerz auf meiner gezeichneten Kehrseite. Statt der quälenden Pein breitete sich ein reizvolles Kribbeln in mir aus und meine Mitte war geschwollen und lustvoll gerötet. 

Ich nahm nicht mehr wahr, welche Zahl ich gerade nannte, und so bekam ich auch nicht gleich mit, dass meine höllische Tortur bereits beendet war. Als eine Weile kein Hieb mehr meinen geröteten Hintern traf, öffnete ich meine stahlblauen Augen, die ich wohl in meinem Zustand der absoluten Erregung geschlossen haben musste, und sah direkt in die stechenden Augen des Masters. 

„Du hast deine Lektion mit Anstand ertragen und darfst dich jetzt wieder hinsetzen. Erhebe dich und geh zu deinem Stuhl, damit wir endlich anfangen können.“ 

„Ja, Master“, erklang meine weinerliche, kleinlaute Stimme und ich versuchte mich von dem Tisch zu erheben. 

Mein steif gewordener Rücken hinderte mich ein wenig, denn ich konnte meinen Oberkörper nicht so biegen, wie ich wollte. Über den Tisch rutschend, wackelte ich, bis ich wieder auf die zitternden Beine kam. Bibbernd und mit weichen Knien stöckelte ich auf den Slingpumps zu dem hölzernen Tisch, an dem ich vorhin schon gesessen hatte. 

Ich setzte mich vorsichtig und stöhnte laut auf, denn jetzt machte sich der heiße Schmerz auf meinem malträtierten Gesäß bemerkbar. Ich unterdrückte erneut einen Laut und biss die Zähne zusammen. Artig nahm ich meine Hände nach vorne und legte sie auf den schäbigen Tisch. Mein aufmerksamer Blick hing an den braunen Augen des Masters und ich sah, dass ein Funkeln seine Pupillen leuchten ließ wie strahlende Sterne in einer klaren Sommernacht. 

Dieses helle Funkeln konnte ich nicht deuten und mir wurde bange und gleichzeitig war ich davon fasziniert. Verängstigt und beschämt senkte ich meinen Kopf und sah auf den armseligen Tisch. Nachdem circa eine quälende Minute vergangen war, vernahm ich die ruhige Stimme des Masters. 

„Ich hoffe, das war dir eine Lehre und du wirst dir nun mehr Mühe geben. Ich werde dir Gehorsam beibringen. Ich erteile dir Befehle, die du zu befolgen hast. Du wirst dich diesen Anordnungen niemals widersetzen, wie bizarr sie auch sein mögen. Du tust, was ich dir sage, und wirst mir bedingungslosen Gehorsam zollen. Verstanden?“ 

Hingerissen, dennoch resigniert und auch immer noch verängstigt gab ich die korrekte Antwort und hob nicht meinen Blick. 

„Knie dich auf den Boden, Cassandra“, ertönte die erste Aufforderung des Masters. Sofort erhob ich meinen geschundenen Po vom Stuhl und beeilte mich, seine Anweisung auszuführen. Kniend mit demütigem Blick zum Fußboden hörte ich, wie seine schlurfenden Schritte sich mir näherten. 

„Nimm die Hände wieder auf den Rücken“, sprach er gelassen und mit ruhigem Atem, während er mir erneut die verhassten Handschellen umband. 

Als das Klicken der Schlösser ertönte, raschelte etwas hinter mir. Fragend den Kopf etwas drehend, sah ich mich suchend um und unerwartet wurde ein weiches Tuch über meine Augen gelegt und hinter meinem Kopf verschlossen. Er nahm mir das Sehen und ich fühlte mich ihm ausgeliefert und hilflos. Nun musste ich erneut auf meinen Hörsinn setzen und gespannt lauschte ich in die Stille, die nur durch unsere Atemgeräusche unterbrochen wurde. Ein mir bekannter Laut ertönte und ich hörte die Tür des Prüfungsraums, wie sie geöffnet wurde. Schritte hallten durch den Raum. Es musste jemand hereingekommen sein, denn es waren die Trittgeräusche mehrerer Personen. Ich machte mir keine Gedanken über meinen schamlosen Anblick, wie ich da halb nackt auf dem Boden kniete. Noch eine Person mehr, die mich so sehen würde, was machte das schon? Die vertraute Stimme des Masters flüsterte mir ins Ohr: „Mach den Mund auf, Sklavin!“ 

Mich wundernd, teilten sich meine geschwungenen Lippen fast wie von selbst und mit weit offenem Mund wartete ich gespannt darauf, was passieren würde. Vielleicht würde ich etwas zu trinken bekommen, um meinen Durst zu stillen, dachte ich noch im Stillen und mit dem Wunsch nach Wasser. 

Etwas Weiches berührte sanft meine Oberlippe und rieb langsam und genüsslich um meinen zugänglichen Mund. Es roch leicht säuerlich und der herbe Geruch stieg mir ätzend in die Nase, so dass ich mich ekelte und ein widerliches Schütteln meinen Körper vibrieren ließ. Das flaumige Ding klatschte auf meine geöffneten, seidigen Lippen und fuhr dann in meinen trockenen Schlund. Als es sich auf meine Zunge legte und ich die Fülle in meinen Wangentaschen fühlte, wusste ich, dass es ein Penis war. Widerwillig ließ ich es geschehen. Einen aufkommenden Würgereiz unterdrückend, nahm ich eine mir unbekannte, männliche Stimme wahr: „Du weißt, was du zu tun hast, Sklavin!“, war seine Aufforderung. 

Aus Angst vor erneuter harter Bestrafung fing ich gegen meinen Willen an, den Befehl zu befolgen. Mit meiner feuchten Zunge umspielte ich den Penis. Ich leckte die glitschige Rundung und glitt mit meiner Zunge sukzessive an ihm herunter bis zum üppigen Schaft. Was blieb mir anderes übrig, ich musste es tun. 

Lustvoll stöhnend orderte der Unbekannte: „Ja, mach weiter so, Sklavin!“ 

Mit geschickten Bewegungen meiner Zunge reizte ich die dralle Eichel und umfing sie dann mit meinen vollen Lippen. Saugend und schmatzend verwöhnte ich den Fremden. Mein Kopf bewegte sich rhythmisch vor und zurück, meine Lippen pressten sich um den fülligen Penis und ich hörte eindringlich die verräterischen Stöhnlaute der fremden Person. Ein unbeherrschtes Zucken durchlief den Phallus und ich wappnete mich gegen die Ejakulation. Unsere Bewegungen wurden zu einem gemeinsam koordinierten Bewegungsablauf. Sein leidenschaftliches Ächzen wurde lauter und sein Atem fing an, unregelmäßig zu werden. Immer drängender wurden seine Bewegungen in meinem geöffneten, empfänglichen Mund. Ihn tief in mir aufnehmend, erhöhte ich den Druck noch einmal immens, den meine Lippen auf ihn ausübten. Urplötzlich, mit einem heftigen Beben, ergoss er sich … 

„Mach ihn sauber!“, brummte der Anonyme und ich folgte automatisch seiner Aufforderung. Mit meiner beanspruchten Zunge leckte ich an den Seiten entlang bis zur nassen Spitze. Trotz meines Widerwillens nahm ich jeden kleinsten Tropfen in mir auf, bis ich das Gefühl hatte, er sei rein, und schon hörte ich seine Stimme: „So ist es gut, Sklavin. Ich bin zufrieden.“ 

Noch immer den salzigen Geschmack auf meiner Zunge, entfernte sich der Mann von mir. Ich leckte mir die Lippen ab und schluckte ein paarmal. Meinen Mund schloss ich wieder und lauschte angespannt in den Raum. 

Völlig unerwartet durchfuhr mich ein stechender Schmerz auf meiner Wange. Irgendjemand hatte mich geohrfeigt. Vor lauter Verzweiflung fing ich hemmungslos an zu weinen und die Tränen rannen meine Wangen hinab. Ein lautes Keuchen entfuhr meiner trockenen Kehle und ich begann hoffnungslos zu zittern, als ich die vertraute, jetzt allerdings strenge, unnachgiebige Stimme des Masters vernahm: „Habe ich dir erlaubt, den Mund wieder zu schließen, Cassandra?“ 

So perplex, wie ich war, antwortete ich dennoch korrekt: „Nein, Master Nicolas.“ 

„Damit hast du dir wieder eine Strafe eingehandelt, aber du wirst es schon noch lernen.“ 

„Ja, Master Nicolas.“ 

„Zuerst werde ich unseren Gast verabschieden und dann kümmere ich mich wieder um deine Erziehung. Bleib ruhig hier auf dem Boden knien, bis ich wieder da bin.“ 

„Ja, Master Nicolas.“ 

Unsichere Schritte entfernten sich und abermals entriegelte der Master die schwere Tür des Prüfungsraumes und ich vermutete, dass ich nun wieder alleine im Zimmer war. Wie konnte ich nur so blöd sein? Ich musste mich unbedingt besser auf meine Aufgaben konzentrieren. Jetzt machte ich mir Gedanken über die erneute noch ausstehende Bestrafung. Würde ich wieder Schläge mit dem Stock bekommen? Mein Po war schon wund und brannte noch immer heiß und lodernd. Wie sollte ich eine zweite Strafe nur überstehen? 

Wieder begann ich unkontrolliert zu zittern und erschrak bitter, als jemand angriffslustig an der groben Kette zog, die an dem Lederband um meinen Hals befestigt war. Ein kräftiges Zerren ließ meinen hängenden Kopf willenlos nach vorne fallen. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel jäh vornüber. Da ich mich nicht mit meinen auf dem Rücken gefesselten Händen aufstützen konnte, knallte ich brutal direkt auf meine Brust und auf mein Kinn. Von dämonischem Schmerz ergriffen, schrie ich brüllend auf. Ich hatte mir grausam auf die Unterlippe gebissen und fühlte den eisenhaltigen Geschmack meines eigenen Blutes. Rote Tropfen fielen herab auf mein verletztes Kinn. 

Dröhnend raunzte der Master ungehalten: „Auf die Knie, los, Sklavin. Du wirst jetzt kriechen, wie es für dich angemessen ist.“ 

Mit teuflischen Schmerzen am ganzen Körper rappelte ich mich mit letzter Kraft auf und kniete mich wieder hin. Nicolas zerrte und riss an der Kette, wie von Sinnen, und ich hatte große Mühe hinter ihm herzurobben. Meine Knie scheuerten trotz der Latexstrümpfe unsanft über den rauen Bodenbelag und mit den Pumps an meinen Füßen hatte ich Schwierigkeiten rhythmisch zu kriechen und nicht aus dem Takt zu kommen. Mein verkrampfter Rücken erschwerte den Vorgang noch erheblich, da er mich in meinen Bewegungen ebenfalls stark einschränkte. Ein leichtes Schwindelgefühl machte sich mir bemerkbar, denn ich musste stetig im Kreis umherkriechen wie ein Zirkuspferd in der Manege. So ging das eine ganze Weile und ich hatte das sichere Gefühl, dass meine Knie bereits so durchgescheuert waren, dass sie bluteten. Die Orientierung hatte ich längst verloren und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass der Master zu mir sprechen und diesen Spuk endlich beenden würde. Diesen sehnlich erhofften Gefallen tat er mir aber nicht und die höllische Tortur ging weiter. Immer und immer wieder zerrte er barsch an der Kette und ich kroch mühevoll auf dem unebenen Boden hinter ihm her wie ein treuer Hund. Meine entkräfteten Muskeln versagten mir langsam den Dienst und ich hatte Schwierigkeiten, auf den Knien zu bleiben. Vor Erschöpfung bebend flehte ich um Gnade: „Bitte, Master Nicolas, ich kann nicht mehr. Bitte aufhören!“ 

Mein Nacken war von dem Reißen an der Kette schon ganz steif und meine gefesselten Hände hinter dem Rücken fühlte ich gar nicht mehr. Meine Knie brannten und ich hatte unglaublichen Durst, als hätte ich tagelang nichts getrunken. Mein kompletter Körper war mit perlenden Schweißtropfen übersät und die Latexstrümpfe glühten von innen wie intensive Sonneneinstrahlung in den Bergen und erhöhten dadurch die Qual meiner Knie um ein Vielfaches. Der Master antwortete nicht auf mein Flehen und zog weiter drastisch an der Kette. Nur noch stockend rutsche ich auf den Knien und mir wurde schwarz vor Augen. Taumelnd geriet ich ins Wanken und fiel ermattet zur Seite auf meine Schulter. Voller Pein und total entkräftet konnte ich nicht einmal mehr schreien. Um Atem ringend lag ich auf der Seite und winselte wie ein verletztes Tier. Wimmernd lag ich einfach da und mir liefen erneut die Tränen in Rinnsalen das erhitzte Gesicht herunter und ich sabberte wie ein hechelnder Hund. Hemmungslos heulte ich und wollte nur noch, dass es aufhört. Mit meinem Fall beendete Nicolas das Zerren an der Kette und der Druck auf das Halsband ließ nach. 

Speichel rann an meinen Mundwinkeln herab und ich muss ein jämmerliches Bild abgegeben haben. 

„Nun, beim nächsten Mal überlegst du besser, bevor du dich meinen Befehlen widersetzt. Ich kann diese Strafe jederzeit wiederholen, Cassandra.“ 

Mühsam und mit letzter Kraft brachte ich eine gestammelte Antwort zustande. 

Mit groben Händen wurde ich abrupt hochgezogen und hingesetzt. Der Master nahm mir die störende Augenbinde ab und sah streng in meine verheulten Augen. Durch einen Tränenschleier erkannte ich die Unnachgiebigkeit in seinem Blick. 

„Senk dein Haupt in Demut“, war seine kurze, aber präzise Anweisung. Mein Kopf fiel sofort schlaff nach unten und ich sah auf meine verletzten und aufgeschürften Knie, die durch das zerrissene Latex schimmerten. Der Anblick ließ mich erneut an die unbändige Qual denken und ich schwor mir, ab sofort jeglichen Befehl genauestens zu befolgen. An mehreren Stellen an meinen Beinen waren die Strümpfe kaputt und darunter bluteten meine Wunden und bildeten rote Rinnsale, die ungeordnet an mir herunterliefen. Ohne einen Kommentar machte sich der Master an meinem Rücken zu schaffen. Da sich in meinen Händen und Armen Taubheitsgefühle entwickelt hatten, konnte ich nicht genau fühlen, was er dort tat. Dann jedoch hörte ich das vertraute Geräusch der Schlüssel und kurz darauf wurde ich von den starren Handfesseln erlöst. Nicolas half mir, meine Arme nach vorne zu nehmen, und ich begann mit leichten, einfachen Bewegungen, um wieder Gefühl in meine blutleeren Gliedmaßen zu bekommen. Sachte rieb ich mir die kribbelnden Finger und erkalteten Handrücken. Meine Handgelenke wiesen rötliche, wunde Spuren der Handschellen auf und taten entsetzlich weh. Ein Prickeln durchflutete nach einer Weile die gefühlsarmen Stellen und ich bibberte leicht. 

Wie ein Häufchen Elend saß ich auf dem kalten Fußboden und bedauerte mich selbst. 

„Steh auf, ich helfe dir, und dann setzt du dich wieder auf deinen Platz.“ 

„Ja, Master Nicolas“, wimmerte ich und bemühte mich aufzustehen. Seine helfenden, starken Hände hielten mich an der Taille und zogen mich hoch auf die Beine. Noch immer völlig entkräftet, schwankte ich, und Nicolas hielt mich sofort fest und begleitete mich beschützend zu meinem Platz. Es waren nur ein paar Meter, aber mir kam es vor, als wären es unendliche Weiten, die wir zurücklegten. Ich fühlte seine warmen Hände auf meinem Körper und er gab mir in diesem Moment so viel Sicherheit, die ich auch dringend benötigte. 

Ich ließ mich auf den alten Stuhl fallen und sank kraftlos zusammen. Meine Muskeln versagten und ich hatte Mühe, mich auf dem Stuhl zu halten. Der Master hatte sich unbemerkt entfernt und kam nun mit einem Glas Wasser zurück. Er stellte es vor mich auf den Tisch und meinte: „Trink es, Sklavin. Du wirst dich danach besser fühlen.“ 

Mich seinem Befehl nicht widersetzend, trank ich einen köstlichen Schluck Wasser aus dem Glas. Das spritzige Nass rann meine trockene Kehle hinab und es belebte meinen Geist. Das wohlige Gefühl breitete sich schnell in meinen Organen aus und ich trank gierig, ohne abzusetzen, das Glas leer. 

Mit dem Handrücken wischte ich über meine Lippen und mir wurde die Verletzung an der Unterlippe wieder schmerzhaft bewusst, die ich mir bei dem Fall zugezogen hatte. Das Glas stellte ich zurück auf den Tisch und bedankte mich bei dem Master. 

„So ist es brav, Sklavin. Du darfst dich jetzt ein wenig ausruhen und hier sitzen bleiben. Ich beobachte dich, also keine Dummheiten.“ 

„Nein, Master Nicolas, ich bin brav. Vielen Dank“, brachte ich beschwerlich hervor. 

Dankbar für die Pause, die der Master mir gönnte, fühlte ich, wie ich ihm immer höriger wurde. Ich fügte mich in mein Schicksal und dachte nicht mehr über Sinn und Unsinn seiner Anweisungen nach. Ich wollte ihm gehorchen und artig sein. Er sollte stolz auf mich sein und ich ärgerte mich über meine Vergehen. Das würde mir allerdings nicht mehr passieren. Jeden seiner Befehle wollte ich von nun an gehorsam ausführen und mich noch mehr anstrengen, ihn zufriedenzustellen. Tief in Gedanken versunken saß ich im „Prüfungsraum“ und nahm meine Umgebung kaum noch wahr. Meine Augen fielen mir zu und ich merkte es nicht einmal. 

„Cassandra“, dröhnte es an mein Ohr und ich dachte, ich sei in einem Traum. Abermals drang ein lautes „Cassandra“ in meine Gedanken und ich öffnete erschlagen meine müden Lider. Mit Schrecken fuhr ich hoch und bedauerte sogleich, dass ich wohl eingeschlafen war. Mein Haupt senkte ich schnell wieder, als mir klar wurde, dass ich den Master direkt anschaute. 

Verschwommen sah ich auf meine Hände, die immer noch auf dem Tisch lagen. 

Wiederholt ertönte: „Cassandra.“ 

„Ja, Master Nicolas“, erwiderte ich todmüde. 

„Komm zu mir, Sklavin.“ 

Den Befehl hörend, stand ich vom Stuhl auf und stolperte sogleich. Taumelnd konnte ich mein Gleichgewicht wiederfinden und schritt in Richtung Pult, an dem Master Nicolas entspannt saß. 

„Bleib stehen und dreh dich um“, tönte er derbe. 

Gehorchend wendete ich mich um meine eigene Achse und stand wartend mitten im Raum. 

„Beug dich nach vorne und fass mit den Händen an deine Fußgelenke.“ 

Nur noch mechanisch, ohne darüber nachzudenken, folgte ich seinen schroffen Anweisungen. In dieser demütigenden Haltung, die ich nun, auf seinen Befehl hin, eingenommen hatte, schaltete ich jegliche Gedanken und Gefühle aus. Mein malträtiertes Gesäß reckte sich nach hinten ihm entgegen und ich präsentierte dem Master meinen Anus und mein Geschlecht. 

Ich hörte seine Schritte und fühlte plötzlich etwas Kaltes, Glattes an meinem Hinterteil. Er rieb es über meine wunden Pobacken und stupste mich damit an. Mit seinen feingliedrigen Fingern spreizte er meine Gesäßhälften und der dunkle Ring meines Anus zuckte zusammen. Seine glitschigen und feuchten Finger berührten mich an meinem Rektum und noch bevor ich mich aus meiner Starre lösen konnte, spürte ich, dass er damit in mich eindrang. Mit hohem Druck glitt er mühelos hinein und verschwand darin. Mitten in seinen Bewegungen nahm er einen zweiten Finger dazu und der Druck erhöhte sich noch einmal. Abermals wendete er die Finger und mich. Aus einer Stoßbewegung heraus zog er sich zurück, nur um mich anschließend sofort wieder zu füllen. Doch diesmal waren es nicht seine Finger, die ich fühlte. Es war etwas Großes, Glattes. Es füllte mich komplett aus und die extreme Dehnung leitete permanent Schmerzwellen an mein getrübtes Gehirn. Mit diesem Ding penetrierte er mich. Wider Erwarten genoss ich jedoch dieses Gefühl und nahm die neuen Reize dankbar und lustvoll in mich auf. Mein schmaler Anus schloss sich fest um das unbekante Spielzeug. Die Penetration stimulierte mich und ich spürte, wie sich stürmische Erregung in mir ausbreitete. Wellen der qualvollen Lust durchfluteten meinen geschundenen, gepeinigten Körper. Leidenschaftliche Zuckungen, die ich nicht mehr aufhalten konnte, brachten meinen Anus und meine Vulva zum Vibrieren. Sinnliche Wogen überrollten mich und ich begann hemmungslos und lustvoll zu stöhnen. Die Kontraktionen in meinem Unterleib ließen mein Becken rhythmisch erschauern. Das glitschige Ding war in mir und der feste Ring umschloss es, als ich mit einem Mal wahrnahm, dass er es zügig aus mir herauszog. Ein Gefühl des Bedauerns ergriff mich und träumend schwelgte ich in der Erinnerung an das rektale Eindringen dieses Gegenstandes. Diese andersartige Empfindung war neu und ich kannte nichts annähernd Vergleichbares. Benutzt und geschändet stand ich noch immer vornübergebeugt und glitt auf den letzten Wellen meines erlösenden Orgasmus dahin. 

Die harte Stimme des Masters unterbrach meine Lustempfindungen und riss mich abrupt in die reale Welt zurück. 

„Du bist eine richtige Schlampe und genießt es, benutzt zu werden. Der große Meister wird begeistert sein. Steh jetzt auf und dreh dich um.“ 

Komplett steif geworden, war es für mich außerordentlich anstrengend, wieder hochzukommen, aber ich schaffte es letztendlich doch. Langsam und mit Bedacht drehte ich mich und ließ dabei mein Haupt gesenkt. Ich sah nach unten und erhaschte einen Blick auf Nicolas’ Hand, in der sich ein riesiger, fleischfarbener Vibrator befand. Mit dem musste er mich penetriert haben, dachte ich. Er nahm ihn hoch, hielt ihn mir direkt vor meine Augen und befahl: „Leck ihn sauber, Sklavin!“ 

Ich nahm den Vibrator und folgte seinem Befehl. Mit meiner sensiblen Zunge suchte ich jede Stelle ab und schmeckte eine undefinierbare Mischung. Ich war total verwirrt, denn ich verspürte dabei Lust und Scham zugleich. Dennoch leckte ich den beigefarbenen Luststab sauber und war zufrieden mit mir. 

Anscheinend war auch Nicolas zufrieden, denn sachte lobte er mich: „Das hast du gut gemacht, Cassandra. Weiter so.“ 

„Ja, Master Nicolas, vielen Dank“, entgegnete ich freudig erregt, nachdem er den glatten Stab aus meinem gierigen Mund herausgezogen hatte. Sein Lob rührte mich zutiefst und ich war umso dankbarer. 

„Geh zu deinem Stuhl und setz dich wieder hin, Sklavin!“ 

Voller Freude über meine gute Leistung und die Nachwirkungen des Höhepunktes noch fühlend, durchschritt ich grazil den Raum und nahm wieder Platz. 

Master Nicolas saß aufrecht an seinem Pult und seine nackte, gepiercte Brust stach deutlich vom Hintergrund ab. Diesen Anblick kurz aufschnappend, senkte ich sofort mein Haupt, um ihn nicht zu verärgern. 

Ruhig und still, mit den Händen auf dem Tisch, wartete ich auf seinen nächsten Auftrag. Enttäuscht hörte ich, was er sagte: „Für heute ist es genug. Du hast deinen ersten Tag gut begangen und morgen geht es weiter. Merke dir deine Lektionen und kümmere dich nachher um deine Körperpflege. Ich möchte dich morgen ausgeruht und gepflegt hier wiedersehen. Du willst mir doch gefallen, nicht wahr, Sklavin?“ 

„Ja, Master Nicolas.“ 

„Na siehst du. Also wasch dich, rasier dich und kümmere dich um deine wunden Stellen. Ich möchte eine saubere Sklavin. Hast du mich verstanden?“ 

„Ich habe verstanden, Master Nicolas.“ 

„So ist es gut. Du bleibst jetzt hier sitzen, bis Chloé dich abholen wird. Über das, was heute hier geschehen ist, wirst du Stillschweigen bewahren. Solltest du dich widersetzen, wird dich eine empfindliche Strafte treffen. Ich hoffe, das ist dir klar.“ 

„Mir ist es klar, Master Nicolas. Vielen Dank für die Lektion.“ 

„Du lernst schnell, Cassandra. Das gefällt mir. Ich werde noch viel Spaß mit dir haben. Ach, und Mädchen, iss mal was, du bist viel zu dürr.“ 

Nach den letzten Worten verließ er den Raum und ich war alleine. 

Wie viele Stunden waren denn eigentlich vergangen? Ich hatte überhaupt kein Zeitgefühlt mehr. Meine verletzten Körperteile wurden mir wieder kläglich bewusst und ich spürte die üblen Blessuren überall. Ich rieb meine wunden Handgelenke und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, wagte aber nicht aufzustehen. Was erwartete mich wohl hier noch alles, Was würde ich noch ertragen müssen? Lust und Qual … 

Kapitel V 

Lange musste ich nicht warten, denn schon bald betrat Chloé, die Zofe, auf leisen Sohlen den Raum. Froh, dass sie endlich da war, erhob ich mich und begrüßte sie herzlich: „Hallo, Chloé, ich bin froh, dass du da bist. Das war vielleicht ein Tag.“ 

„Hallo, Cassandra. Ich freue mich, dich zu sehen. Ich werde jetzt gut für dich sorgen. Komm mit in dein Zimmer“, erklang ihre Begrüßung und ihre Aufforderung. 

Müde und völlig erschöpft trottete ich hinter ihr her, zurück in den Raum, den ich ja schon kannte. Ein warmes Bad würde mir gut tun und meine müden Glieder zu neuem Leben erwecken, dachte ich und meinte zu Chloé: „Meinst du, ich kann ein Bad nehmen?“ 

„Schweig, Cassandra!“ 

Diese zwei schneidenden Worte verunsicherten mich zutiefst und ich fühlte mich verletzt. Diese Schärfe in ihrer sonst so süßen Stimme kannte ich von der rothaarigen Zofe nicht und ich machte mir ernsthafte Gedanken darüber, ob ich etwas falsch gemacht hatte. 

So ging ich schweigend hinter ihr her durch den langen, kahlen Flur und erneut kamen mir Fragen über eine mögliche Fluchtmöglichkeit in den Sinn. Unter all diesen Türen musste es doch eine geben, die in die Freiheit führte. Aber welche sollte es sein? Wie sollte ich sie unbemerkt finden? Vielleicht, wenn ich besser aufpasste, was nicht leicht war, denn alle Türen sahen sich ähnlich und glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie waren aus weißem, schwerem Material und hatten Metallklinken. In dem endlos erscheinenden, langweiligen Flur gab es aber auch gar nichts, um sich besser orientieren zu können. Da fiel mir ein, dass ich die Türen zählen könnte. Anhand der Zahlen konnte ich mir dann vielleicht merken, in welchen Räumen ich bereits gewesen war oder wo mein Zimmer war. Dann blieben zum Schluss nur die Eingänge übrig, die ich noch nicht kannte. Ich hielt dies für eine geniale Idee und versuchte krampfhaft, mir nichts anmerken zu lassen. Mit stoischer Miene folgte ich also der schönen Zofe und begann die einzelnen Türen zu zählen. Hinter uns lagen schon drei auf der rechten Seite, die wir bereits passiert hatten. Noch zwei weitere folgten und Chloé entriegelte die Tür zu meinem Zimmer. Also schloss ich daraus, dass sich fünf Türen weiter, auf der linken Seite, von meinem Zimmer aus gesehen, wenn ich direkt davor stand, der „Prüfungsraum“ befand. Übrigens die einzige Pforte, die ich bisher entdeckt hatte, die mit einer Aufschrift versehen war. Das musste ich mir unbedingt merken. Wenn ich morgen wieder zu Master Nicolas musste, konnte ich überprüfen, ob meine Idee Erfolg versprach. Durch diese Gedankengänge inspiriert, bekam ich neue Energie und verspürte ein leichtes Hungergefühl. 

Wir betraten meinen spärlich ausgestatteten Raum und Chloé schloss die Tür hinter uns. 

An mich gerichtet sprach sie leise: „Cassandra, mehr als einmal wurde dir gesagt ‘Schweige, bis dich jemand auffordert zu sprechen’. Dies gilt vor allen Dingen, wenn wir den Flur durchqueren. Nicht nur du bekommst eine Bestrafung, wenn du redest, sondern auch ich werde dafür aufs Empfindlichste bestraft. In deinem Zimmer können wir miteinander reden, wenn du es wünschst, aber bitte bringe mich niemals mehr in so ein prekäre Lage.“ 

„Es tut mir leid, Chloé, ich habe nicht daran gedacht.“ 

„Schon gut, aber bitte merke es dir. Im Flur herrscht absolutes Redeverbot.“ 

„Ich will es mir merken, das verspreche ich. Bitte entschuldige.“ 

„Um deine Frage zu beantworten. Ja, du kannst ein Bad nehmen. Ich werde dir sofort das Wasser einlassen. Es wird dir gut tun.“ 

„Oh Chloé, vielen Dank. Ich freue mich darauf, in der Badewanne entspannen zu können und meinen wunden Körper ein wenig zu verwöhnen.“ 

„Während du badest, werde ich deine Kleidung reinigen und ordnen oder aussortieren und dir anschließend einen kleinen Imbiss bereiten. Du bist sicher hungrig.“ 

„Ja, ich bin hungrig und durstig. Der Master sagte, ich solle mehr essen. Er fand mich zu dürr.“ 

„Dann werde ich dir eine größere Portion zubereiten. Getränke stehen bereits auf deinem Tisch. Bitte bediene dich.“ 

„Danke, Chloé, ohne dich wäre ich hier verloren.“ 

Schnellen Schrittes stakste ich zum Tisch und goss mir ein großes Glas Mineralwasser ein. Mit gierigen Schlucken trank ich es aus und füllte so meinen leeren Magen schon vor dem Essen. Im Bad hörte ich das Wasser rauschen, denn Chloé bereitete mir, während ich das kühle Nass genoss und meine Kehle hinabrinnen ließ, die Wanne mit duftendem Schaum, dessen Geruch sich im Zimmer ausbreitete. 

Als sie das kleine Bad verließ, meinte sie: „Ich helfe dir jetzt beim Auskleiden und du kannst dann ganz beruhigt und entspannt baden.“ 

Ich kam auf sie zu, sie stand bereits vor meinem kuscheligen Metallbett und wartete dort auf mich. 

Ausgelaugt nahm ich auf dem Bett Platz. Chloé hockte anmutig zu meinen Füßen und befreite mich aus den Slingpumps. Meine Füße schlüpften heraus und sogleich bewegte ich meine Zehen als Zeichen der Erleichterung. Mit zärtlichen und geschulten Fingern löste Chloé meine zerrissenen Latexstrümpfe von den Strapsen. Dabei entdeckte ich, dass ich mehr blutende Verletzungen hatte, als ich dachte. Das war mir vorher gar nicht aufgefallen. Behutsam rollte die Zofe die Strümpfe nach unten über meine Füße. Erleichtert und unruhig strampelte ich ein wenig und wurde nervös. 

„Steh bitte kurz auf, Cassandra, damit ich dir die Latexbänder im Rücken öffnen kann“, bat mich die Zofe. 

Erneut erhob ich meine müden Glieder von dem einladenden Bett und stand unsicher davor. Sie löste die Latexschnüre und ich spürte, dass ich wieder, wie von einer schweren Last befreit, tief durchatmen konnte, denn erst jetzt merkte ich, wie eng die Bänder geschnürt gewesen waren. Mit einigen tiefen Atemzügen holte ich nach, was ich zuvor, ohne bewusstes Wissen, vermisst hatte, und füllte meine brennenden Lungen mit frischem, belebendem Sauerstoff. Als die attraktive Zofe sämtliche Latexbändchen gelöst hatte, streifte sie das Bustier ab und legte es ordentlich zusammen. Freudig erregt hüpfte ich nackt durch den Raum ins Badezimmer, welches mittlerweile durchdringend nach Lavendel duftete. Da merkte ich, dass ich dringend mal zur Toilette musste, und öffnete flink den Deckel des WCs. Ich erleichterte mich rasch und konnte es kaum abwarten, in der warmen Badewanne zu liegen. Ich griff mir noch ein Shampoo vom Regal an der Wand und drehte munter den Wasserhahn ab. Mit einem Bein stapfte ich in die Wanne und fühlte die sanfte Wärme. Als ich mich an die warme Temperatur gewöhnt hatte, hob ich auch mein anderes Bein über den Wannenrand und legte mich in das aromatische Nass. Ich genoss die vollkommene Ruhe und schloss selig meine Augen. 

Durch ein subtiles Geräusch wurde ich aufgeschreckt und riss voller Panik meine Augen auf. Vor mir stand Master Nicolas und ich versank vor Scham fast im Erdboden. Er sah mich mit gierigen Augen an und sprach kein Wort. Verlegen senkte ich meinen schamhaften Blick und versuchte mit den Händen verbissen meine Blöße zu bedecken. 

„Nimm die Hände da weg“, ertönte seine tiefe Stimme und ich folgte sofort. 

„Du wirst dich jetzt verwöhnen, vor meinen Augen. Streichle dich, Sklavin, und ich will, dass du kommst.“ 

Zuerst antwortete ich automatisch: „Ja, Master Nicolas“, konnte den Befehl aber noch nicht so ganz realisieren. Er wollte, dass ich mich vor seinen Augen befriedigte? Das konnte ich nicht. So etwas hatte ich noch nie getan. Was dachte der sich eigentlich? Wie sollte ich das bloß machen? Nein, ich konnte das nicht. Voller Trotz sagte ich schnippisch: „Entschuldigung, Master, das kann ich nicht.“ 

„Du kannst nicht? Du willst mir widersprechen? Du hast meine Befehle auszuführen, sofort! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“ 

„Ja, Master“, stotterte ich und setzte mich auf. „Ich will ja die Befehle ausführen, aber so etwas habe ich noch nie gemacht.“ 

„Du wirst sofort gehorchen“, schrie er jetzt fast cholerisch. 

„Für deine Frechheit wirst du noch die Konsequenzen tragen müssen, du Schlampe. Und jetzt los, ich warte nicht gerne.“ 

Seine Unnachgiebigkeit veranlasste mich zu tun, was er sagte. Widerwillig begann ich mich sachte zu streicheln. Ich verwöhnte meine kleinen, festen Brüste und meine dunklen Warzen mit dem duftenden Schaum aus der warmen Wanne. Federartig strich ich den lockeren Schaum über die zarte Haut und als Folge dessen wurden meine Nippel hart und lugten keck zwischen den weißen Luftblasen hervor. 

Meine kraftlose Hand wanderte über meinen flachen Bauch an meinem Körper entlang nach unten. In kreisenden, sanften Bewegungen arbeitete ich mich zu meinem seidigen Venushügel hervor. Langsam fand ich Gefallen an diesem unbekannten Spiel und auch die gierigen Blicke des Masters konnte ich nun in vollen Zügen genießen. Ich spürte sie eigentlich nur, aber er hatte eine übermächtige Präsenz, so dass ich seine hungrigen Augen auch nicht sehen musste, um zu wissen, dass er mich leidenschaftlich begehrte und damit rang, sein Temperament zu zügeln. Ich öffnete meine vom blau gefärbten Wasser umgebene Vulva mit zwei Fingern und fand zielsicher meine wider Erwarten erigierte Klitoris. Mit dem Zeigefinger rieb ich leicht über die weiche Haut und ein Prickeln durchflutete meine Sinne. Immer fordernder und härter liebkoste ich mein erwachtes Lustzentrum und schloss dabei sinnlich meine Augen. Ein loderndes Feuer brannte in mir und ich stand kurz vor einem glühenden Orgasmus. Völlig vergessend, dass der Master noch anwesend war, hörte ich wie aus weiter Ferne seinen Befehl: „Hör auf, sofort!“ 

Hatte ich richtig verstanden? Ich sollte aufhören? Jetzt? Nein, das konnte doch nicht sein. Ich stand kurz davor, konnte die intensiven Wellen der Lust schon spüren. Dennoch gehorchte ich, immer wissend, dass ich für meinen Ungehorsam bestraft würde. Schweren Herzens nahm ich meine Hände von meiner nassen, warmen Mitte weg und legte sie mir gefaltet auf den Bauch. Das Badewasser war inzwischen ein wenig kalt geworden und ich fröstelte. Zitternd und unbefriedigt, hörte ich die durchdringende Stimme von Nicolas mit einem neuen, unglaublichen Befehl: „Jetzt wirst du dich um mich kümmern. Sieh her, Sklavin“, lautete die Order und er hob mit einem Finger bestimmend mein Kinn an, mein Kopf hob sich automatisch und ich hatte keine andere Wahl, als ihn direkt anzusehen. Was ich sah, erregte mich ungemein. 

Vor mir ragte sein Phallus aus seiner geöffneten Hose hervor und stach mit seiner vollen Pracht direkt blendend in meine Augen. Was der Master von mir wollte, war klar, und ich musste mich nicht mal überwinden, es zu tun. Sein stählerner Penis war riesig und überproportional. Seine dralle Eichel stach rötlich keck aus der Vorhaut hervor. Ich leckte sinnlich meine Lippen, beugte mich etwas über dem Wannenrand und umfasste mit meinem warmen, feuchten Mund seinen Penis. Er schmeckte nach duftender Seife und auch leicht salzig. Lustvoll fellatrierte ich ihn bis zum Höhepunkt und nahm ihn tief in mich auf. 

Zufrieden tönte Nicolas: „Wenigstens das kannst du“, mit flinken Händen nahm er seinen schlaffen Penis, steckte ihn zurück in sein Gefängnis und fuhr fort: „Die Strafe für deinen Ungehorsam wirst du morgen bekommen und, meine kleine Sklavin, noch eine Anordnung für dich: Du wirst dich nicht mehr berühren, bis ich es dir erlaube. Lass die Finger von dir und verschaffe dir keine Erlösung, denn die wirst du ausschließlich von mir bekommen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“ 

Ich stammelte verwirrt: „Ja, Master Nicolas. Ich habe verstanden.“ 

Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ gelöst das Zimmer. Ich saß allein gelassen in dem kalten Wasser und konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Frierend und fassungslos blieb ich, wo ich war, und dachte nach. 

„Du wirst dich in dem kalten Wasser noch erkälten, Cassandra. Komm endlich raus da“, plauderte Chloé drauflos. 

„Ich habe dich gar nicht gehört“, erwiderte ich bibbernd. 

„Ich war zwischenzeitlich nicht hier, der Master befahl mir, dir etwas zu essen machen.“ 

Sie nahm das Handtuch von dem Haken an der Wand, hielt es mir auffordernd hin und führte weiter aus: „Komm schon raus da, es wird Zeit.“ 

„Chloé, du glaubst gar nicht, was gerade passiert ist.“ 

„Cassandra, du wirst mir nichts darüber erzählen. Über solche Dinge darf ich nicht mit dir sprechen, sonst werden wir beide bestraft.“ 

„Wieso darf ich dir nichts erzählen?“ 

„Das ist ein Befehl und Befehle werden nicht hinterfragt, das solltest du inzwischen wissen.“ 

Ich trocknete mich gründlich ab und schüttelte den Kopf. Eine Weile schwiegen wir, bis sie die Stille durchbrach und meinte: „Auf deinem Bett liegt ein Kleid, das kannst du gleich anziehen, und auf deinem Tisch steht ein kleiner Imbiss. Iss etwas und stärke dich. Du wirst es brauchen.“ 

„Ja, Chloé, das mache ich, ich hab auch ein wenig Hunger.“ 

„Gut, ich werde jetzt gehen und nachher noch mal nach dir sehen.“ 

Leise verließ sie das Bad und kurz darauf hörte ich, wie die Tür ins Schloss fiel. Ich war wieder alleine. 

Obwohl mich nun niemand beobachtete, tat ich genau das, was man mir gesagt hatte. Ich zog das Kleid, ein hellblaues Chiffonkleid mit Spaghettiträgern, an und nahm an meinem Tisch Platz. Auf dem harten Holzstuhl tat mir mein geschundener Po ganz schön weh und ich rutschte auf der Stuhlkante ohne Unterlass hin und her. Hungrig aß ich einen Salat und ein wenig Hähnchenbrustfilet, dazu trank ich frischen Orangensaft und gönnte mir auch ein Stück knuspriges Baguette. Es schmeckte köstlich und erst jetzt merkte ich, wie viel Hunger ich wirklich gehabt hatte. Gesättigt und müde legte ich mich anschließend auf das Metallbett mit den vielen Kissen. Erschöpft fiel ich sofort in einen unruhigen Schlaf. 

Jemand zerrte penetrant an meinem Arm und ich wachte erschrocken auf. Ein Schrei wollte sich aus meiner Kehle lösen, aber mir wurde mit aller Kraft der Mund zugehalten. Eine große, brutale Hand presste sich fest auf meinen Mund und jetzt, nachdem ich panikartig wach geworden war, konnte ich endlich erkennen, wer das war. Master Nicolas stand achtunggebietend über mich gebeugt, mit seiner rauen Hand erbarmungslos auf meinen Mund gedrückt. Ich hatte fürchterliche Angst, dass ich keine Luft mehr bekommen würde, und verfiel in eine Art hysterische Panik. Ich zappelte und strampelte wild mit den Beinen. Eine schallende Ohrfeige riss mich zurück in die grausame Realität und ich wurde wie ferngesteuert mit einem Mal mucksmäuschenstill. 

„Du widerspenstige kleine Göre. Halt still! Sofort!“ 

Mich nicht mehr rührend, ließ ich stillschweigend alles über mich ergehen. Während ich tief geschlafen hatte, musste Master Nicolas mir Handfesseln angelegt haben, denn die fühlte ich nun starr um meine verletzten Handgelenke. Die langen, groben Ketten, die sich an den zwei oberen Pfosten des Bettes, am Kopfteil, befanden, waren wie durch Zauberhand jetzt mit den Handfesseln verbunden. Ich lag also mit weit gespreizten Armen auf dem Bett und war hilflos gefesselt. 

Breit grinsend stand der Master noch immer über mich gebeugt vor dem Bett und keuchte: „Damit du nur ja nicht auf dumme Gedanken kommst und an dir rumspielst, Sklavin.“ 

Er marschierte zügig zum Fußende, fasste kraftvoll mein Fußgelenk und wickelte ein steifes Lederband darum, welches er mit geschickten Händen schnell mit einer Metallschließe schloss. Rigoros riss er mein Bein zur Seite und verband die Kette am unteren Pfosten mit der Schnalle des Lederbandes. Das Gleiche wiederholte er mit meinem anderen Bein. Alle viere weit gespreizt und von mir gestreckt lag ich völlig hilflos vor ihm auf dem großen Bett. Meine rasierte Scham präsentierte sich ihm weit geöffnet, denn Unterwäsche gab es hier nicht und das Kleid war bei der Fesselungsaktion ungewollt hochgerutscht bis auf meinen flachen, wohlgeformten Bauch. 

Meine Glieder schmerzten und ich fühlte, wie Tränen in mir aufkamen. Die Hilflosigkeit ließ mich erbeben und ich strampelte aus lauter Panik erneut. 

„So geht es unartigen Sklavinnen, die Befehle hinterfragen oder nicht befolgen“, brüllte der Master fast, drehte sich um und verließ danach ohne weitere Kommentare den Raum. 

Er hatte mich überwältigt und gefesselt und als meine Panik verflogen war, wurde mir bewusst, dass es mich unheimlich anmachte. Diese rohe Gewalt des Masters rief in mir ein nicht gekanntes Gefühl hervor. Es machte mich stolz, dass er mich überwältigt hatte. Ich genoss seinen gierigen Blick auf meine geöffneten, fixierten Beine. Fast schon war ich hochmütig, dass ich ihm meine Weiblichkeit so präsentieren konnte und durfte. Ich empfand seine präsente Nähe als tröstlich und war traurig, wenn er mich wieder verließ. Was war nur mit mir geschehen? Ich vermisste meinen Peiniger! Ich wollte, dass er bei mir war, sich mit mir beschäftigte. Ich wollte ihm gefallen. Mein Anblick sollte ihn freuen, ihm Lust schenken, ihn glücklich machen. Mein Ziel war es, ihn zufrieden zu stellen. Wann würde er wiederkommen? Sollte ich vielleicht rufen? 

Nein, diesen Gedanken verwarf ich so schnell, wie er gekommen war. Nein, ich würde wie eine gute Sklavin hier auf ihn warten und ihn dann damit zufriedenstellen, dass ich schön artig gewesen war. Ich musste unbedingt meine aufkeimende Panik in den Griff bekommen, wenn er seinen Willen durchsetzte. Meine Aufgabe war es, ihm demütig zu dienen, ohne Nachzudenken oder zu hinterfragen. Damit würde ich es mir wahrscheinlich auch leichter machen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als still zu liegen, so unbequem es auch war, und geduldig in Demut zu warten. 

An Schlaf war natürlich jetzt überhaupt nicht mehr zu denken. Ich sah zur weißen Zimmerdecke empor und betrachtete den bröckelnden Putz, der sich überall an verschiedenen Stellen mehr oder minder löste. 

Mit traurigen Gedanken und einem starken Gefühl des Alleingelassenseins lag ich weit gespreizt auf dem kuscheligen Metallbett und verspürte auf einmal unangenehm, dass meine Harnblase sich wieder gefüllt hatte. Der Orangensaft wollte sich einen Weg nach draußen bahnen und ich versuchte nervenaufreibend und kräftezehrend es zu unterdrücken. Dies gelang mir auch eine Weile und ich hing wieder meinen träumerischen Hirngespinsten nach. 

Die hoffnungsvollen Gedanken an Nicolas ließen mich aufmüpfig schmunzeln und ich wünschte mir in diesem einen Moment nichts sehnlicher, als dass er bei mir wäre, auch wenn das bedeuten würde, dass ich wieder geschlagen oder geschunden würde. Wichtig war doch nur, dass ich in seiner Nähe war. Dort fühlte ich mich sicher und gut aufgehoben. Der Master würde mich befreien und mich wertschätzen. Er würde mir den richtigen Weg zeigen. Was er, als Herr, für korrekt hielt, würde ich, als seine Untergebene, gehorsam ausführen. Schon fast keimte ein Gefühl von Stolz in mir auf, wenn ich daran dachte, ihm dienen zu dürfen. 

Der Druck auf meine Blase wurde leider stärker und ich zappelte ein wenig mit dem Becken, um ihn zu mildern. Mit aller Kraft spannte ich meine Beckenbodenmuskeln an, um das Schlimmste zu verhindern. Wie lange musste ich hier wohl noch warten? 

Ich sah mich um, ob es hier wohl so etwas wie eine Art Notklingel gab oder etwas Ähnliches, so wie in einem Krankenhaus. Suchend schweifte mein neugieriger Blick durch den spärlich eingerichteten Raum. Nichts. Keine Klingel. Kein Telefon. Kein Lautsprecher. Kein Fenster. Was sollte ich jetzt nur tun? Lange konnte ich es nicht mehr aushalten. Der Druck wurde unerträglich und ich bekam furchtbare Krämpfe. Weinend versuchte ich den Urin einzuhalten, aber die Krämpfe ließen mich kapitulieren und ich machte unter mich. Ein goldener Strahl ergoss sich in einem Bogen und landete zwischen meinen geöffneten Beinen auf dem sauberen Laken. Die warme Feuchtigkeit breitete sich sofort aus und ich lag mit dem Unterleib und meinem Po in meinem eigenen Urin. Es brannte fürchterlich auf meinen Striemen und ich hielt prompt die Luft an. Der feurige Schmerz durchzog meine angespannten Nervenzellen und ich fing hemmungslos an zu weinen. 

Geschüttelt von meinem Heulkrampf vergaß ich den siedenden Schmerz schnell. Nur langsam beruhigte ich mich und mir wurde diese peinliche Situation in ihren ganzen Ausmaßen bewusst. Was würde Nicolas wohl dazu sagen? Würde er mich bestrafen? Aber ich konnte doch nichts dafür. Es stank ätzend und bitter in dem kleinen Raum und ich nahm den stechenden Geruch meines eigenen abgestandenen Urins mit Ekel wahr. Ich fühlte mich so beschmutzt, so dreckig. Ich schämte mich zutiefst und schloss vor lauter Scham die Augen. Wie ein Kind, das etwas angestellt hatte, wollte ich mich unsichtbar machen, natürlich ohne Erfolg. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich die Bescherung nicht sehen. Es war der einfachste Weg für mich, nur leider funktionierte diese Taktik nicht lange. Die Nässe unter mir wurde kalt und ich begann erneut heftig zu frösteln. Es war äußerst unangenehm und ich versuchte erneut in meine Tagträume zu flüchten und dachte wieder mal an Nicolas. 

Just in diesem Moment öffnete sich die Tür, meine Lider hoben sich und beschämt blickte ich zum Eingang. Voller Schrecken und Schamgefühl sah ich in die Augen des Masters. Ich schloss verschämt meine Augen schnell wieder, um nicht seinem Blick zu begegnen. Das war viel zu peinlich. 

Seine strengen Worte hallten wie durch Nebel zu mir durch: „Da hat die kleine, unartige Sklavin auf ihr eigenes Bett gepinkelt. Na, na, so was aber auch. Wollen mal sehen, wie dir das gefällt.“ 

Ein knallendes Geräusch zischte an mir vorüber und ein lodernder Schmerz traf meine Oberschenkel. Ich zuckte bis ins Mark und wand mich fieberhaft auf dem nassen Bett. Ein erstickter Schrei löste sich aus meiner Kehle und ich schnappte nach Luft. 

„Na, wie ist das? Du weißt, dass du es verdient hast, Cassandra, und ich gebe dir noch mehr“, offenbarte mir Nicolas mit rauer, belegter Stimme. 

Im selben Moment spürte ich auch schon den nächsten Schlag, der mich etwas tiefer traf. Knapp über den Knien traf er beide Beine. Erneut entlockte er mir damit einen heiseren Schrei und ich zappelte wiederum vehement. Ich dachte noch, ich muss mich in den Griff kriegen, als ein dritter schauriger Hieb die Luft zerriss und auf meinem geschundenen Körper landete. Panikartig riss ich meine Augen auf und sah die lange, üppige Peitsche in der festen Hand des Masters. Abermals schwang er sie gekonnt durch die Luft und sie traf flammend meine Hüfte. Brennende Schmerzen stachen in meine Haut und ich verfiel in einen hysterischen Schreikrampf. Kehlig krächzend schrie ich und erst eine erneute Ohrfeige riss mich aus meiner Panik und ich weinte bittere Tränen des Leids. 

Durch einen Tränenschleier sah ich den übermächtigen Master, wie er hoch aufgerichtet vor mir stand und zu mir sprach: „Das war dir hoffentlich eine Lehre, Sklavin. Benimm dich in Zukunft, dann kann ich mir solche Aktionen sparen. Mit dir hat man wirklich nur Arbeit.“ 

Schnaubend drehte er mir den Rücken zu und ging in Richtung Ausgang. Noch einmal wand er sich mir zu und sprach mitfühlend: „Chloé wird dich gleich entfesseln und dir beim Säubern helfen. Sei artig!“ 

Seine Worte hallten im Raum nach und ich war abermals fassungslos. Die Hiebe hatten ihre Spuren hinterlassen und die Striemen auf meiner Haut brannten wahnsinnig. Wie sollte ich nur mit diesen Schmerzen umgehen? Meine Tränen waren versiegt und ich spürte das Feuer auf meiner Haut. Ich hampelte in dem nassen, mit Urin beschmutzten Bett herum, nur um resigniert festzustellen, dass ich mich nicht aus eigener Kraft befreien konnte. Erneut geschunden und in meinem stechenden Urin liegend, mit brennenden Schmerzen floh ich in meine Gedankenwelt und vergaß bald diese Lektion, die der Master mir erteilt hatte. 

Die süße Stimme der rothaarigen Chloé erreichte mich in meinen Träumen: „Ich bin jetzt hier, Cassandra. Ich binde dich los. Keine Angst.“ 

Schon spürte ich ihre zarten Finger an meinen aufgerissenen, blutigen Fußgelenken. Sie entfernte zügig die straffen Lederbänder und ich konnte meine Beine endlich wieder bewegen. Voller Dankbarkeit sah ich in ihre schönen, grünen Augen und sie kam mir vor wie eine gute Fee im Märchen meines Lebens. Ich wackelte mit meinen Zehen und Füßen und fühlte mich schon etwas besser. Chloé hatte eine beruhigende Art an sich und in ihrer Nähe konnte auch ich zur Ruhe kommen. 

Sie öffnete die Schlösser der Handfesseln und sah mich an: „Cassandra, du musst gehorsamer sein, sonst dauert deine Qual nur noch länger.“ 

Rasselnd prallten die Ketten mit den Handfesseln an die Metallpfosten des Bettes, schwangen dort hin und her und ich nahm erlöst meine Arme nach vorne. 

„Ach, Chloé, ich mache alles falsch. Ich bemühe mich ja, aber ich bekomme es einfach nicht hin. Das ist alles so neu für mich und ich möchte einfach nur nach Hause.“ 

Wieder traten Kullertränen der Enttäuschung in meine müden Augen und Chloé sah mich traurig und mitfühlend an. Kurz nachdenkend schwieg sie und streichelte einfühlsam meinen eiskalten Arm. Dann sagte sie: „Cassandra, komm, steh auf und geh duschen. Dabei solltest du dich gründlich rasieren. Du darfst es nicht vergessen. Inzwischen werde ich dein Bett neu beziehen und eine saubere Matratze besorgen.“ 

Sie machte sich sogleich fleißig an die Arbeit und warf mich praktisch vom Bett. Erschöpft stand ich auf und ging wieder ins Bad. Das prickelnde Nass unter der Dusche belebte abermals meine Geister und ich wusch mich sehr gründlich. Anschließend befolgte ich Chloés Rat und rasierte mich peinlichst genau. Ich entfernte alle kurzen Stoppeln und streifte dabei mehrmals unabsichtlich meine wunden Striemen und betrachtete sie daraufhin genau. Bei dieser Gelegenheit kam mir in den Sinn, dass es ja eindeutige Zeichen von Nicolas sind, die ich mit Stolz tragen sollte. Seine eingravierten Spuren auf meiner Haut. Seine eigene Sprache auf meinem unwürdigen Körper. Ich verstand ihn auf einmal und mir wurde klar, dass ich diese Strafe mehr als verdient hatte. Nicolas hatte ein Recht, mich zu bestrafen, wann und wofür auch immer. Es war sein Wille, dem ich mich beugen musste und wollte. Voller Freude glitt ich mit meinen sanften Fingern über die wunden Stellen. Das hat er getan, dachte ich voller Stolz. In mir fand eine enorme Veränderung statt, aber davon bemerkte ich zu diesem Zeitpunkt nichts. Ich nahm es hin, ohne darüber nachzudenken. War es nicht das, was der Master verlangte? Er hatte wohl Erfolg mit seiner strengen Erziehung bei mir. Ich drehte das Wasser ab und stand tropfend nass im Bad. Erneut sah ich mir meine aufgequollenen, roten Striemen an, die meinen Körper zierten, und mich durchlief ein Gefühl von Nähe und Sicherheit. 

Master Nicolas hatte mich deutlich erkennbar gezeichnet und somit gehörte ich für immer ihm. 

Kapitel VI 

Nachdem ich ausgiebig geduscht und mich routinemäßig rasiert hatte, ging ich zurück in mein unfreundliches Zimmer. Mein breites Bett war bereits gereinigt und mit frischer, duftender Bettwäsche überzogen. Ich überlegte kurz, ob ich mich wieder hinlegen solle, entschied mich jedoch dagegen. Meine Angst, wieder im Schlaf gefesselt zu werden, war noch zu präsent. 

Gelangweilt trippelte ich, noch immer komplett nackt, durch den fast kahlen Raum, auf der Suche nach etwas, das ich bisher nicht entdeckt hatte. Hierbei musste ich erneut an Nicolas denken. Mein Herz begann schneller zu schlagen, wenn sein mächtiges Bild vor meinem geistigen Auge erschien. Um diese Gedanken loszuwerden, schüttelte ich mein Haupt. Das konnte doch nicht sein? Es waren alle Anzeichen vorhanden. Hatte ich mich in meinen Peiniger verliebt? Nein, das durfte nicht sein. Niemand durfte von meinen Gefühlen erfahren, nicht mal Chloé. Ich würde es für mich behalten und schweigen. Gehorsam würde ich seine Befehle befolgen und ihm dienen, aber niemals durfte er wissen, was ich für ihn fühlte. Es war falsch, einfach falsch. 

Nachdem ich eine komplette Runde durchs Zimmer gemacht hatte, etwas Neues gab es leider wieder nicht zu entdecken, gelangte ich zum Bett und bemerkte, dass Chloé mir ein anderes Kleid hingelegt hatte. Diesmal war es ein apricotfarbenes, geschmackvolles Dress mit zartem Spitzenbesatz am Dekolleté und üppigen Tülleinsätzen am Rockteil. Ich schlüpfte also in das edle Kleid und wieder passte es wie angegossen. Mit dem eleganten Kleidungsstück am Leib fühlte ich mich nicht mehr so verletzlich. An meine kontinuierliche Nacktheit hatte ich mich irgendwie schon gewöhnt, aber die Verletzlichkeit, die durch meine stetige Blöße bei mir ausgelöst wurde, blieb. Mein Schamgefühl war zu tief verwurzelt, als dass ich es hätte abstreifen können. 

Mit dem sauberen Kleid und wiederum ohne Unterwäsche legte ich mich nun doch aufs Bett und ruhte mich aus. Die absolute Erschöpfung, die ich empfand, nahm mich gefangen und ohne mein weiteres Zutun schlief ich ein. 

Nach einem erholsamen Schlaf – wie lange ich geschlafen hatte, wusste ich nicht – schlug ich meine verklebten Augen langsam auf und sah verdutzt in das wunderschöne Gesicht von Nicolas. Sein Dreitagebart war verschwunden und er wirkte frisch und ausgeruht. Sein Oberkörper war wieder unbekleidet und seine Piercings blinkten silbern an seinen Brustwarzen. Dieser Anblick löste in mir ein seltsames Kribbeln aus und ich freute mich riesig, ihn zu sehen. Ein schüchternes Lächeln huschte über meine sanften Lippen und ich senkte meinen Blick huldvoll, blieb aber liegen und schwieg. 

„Du bist wunderschön, Sklavin Cassandra, und du hast schon einiges von mir gelernt. Ich bin stolz, dich erziehen zu können, und dankbar für dein Geschenk der Unterwerfung. Eines allerdings muss ich dir nun sagen …“ 

Er hob mein Kinn mit seiner Hand an, mein Kopf war nun auf der Höhe seines freundlichen Gesichtes, denn er saß auf der Seite meines Bettes. Seine braunen, freundlichen Augen blitzten auf, als er weitersprach: „… du darfst dich nicht in mich verlieben, Cassandra. Du gehörst dem großen Meister. Du sollst dich mir unterwerfen und mir dienen, aber du bist das Eigentum des großen Meisters und deine Gefühle sollten ihm gehören.“ 

Völlig perplex über seine Worte, sah ich tief in seine funkelnden Augen. So etwas wie Wehmut meinte ich darin erkennen zu können. Verwirrt blickte ich nach links und rechts und konnte, völlig sprachlos, erst mal nicht antworten. Woher hatte er gewusst, was ich für ihn empfand? Sah man es mir so deutlich an? Mir war es doch selber erst seit Kurzem klar. Wie konnte das passieren? Diese Situation war mir sehr peinlich und ich wollte mich am liebsten verstecken, doch das war ja nicht möglich. Ich hatte keine Wahl. Noch bevor ich überlegte, was ich sagen sollte, nahm er mir diese Entscheidung ab und sprach abermals sehr ruhig mit mir: „Ich weiß, was jetzt in dir vorgeht, Cassandra, und ich bin mir meiner Verantwortung bewusst. Deine Gefühle werde ich nicht verletzten, denn sie ehren mich sehr. Dennoch werde ich dich zu einer richtigen Sklavin erziehen und dich dem großen Meister übergeben, wenn du so weit bist und er dich haben möchte.“ 

Seine große, warme Hand fasste meinen Arm und mein Herz machte einen heftigen Sprung. Seine Körperwärme wärmte meine Seele und mein Herz und ich seufzte leise. 

Aus dem Augenwinkel erhaschte ich einen weiteren Blick in seine braunen Augen und in mir verbreitete sich ein Gefühl der Dazugehörigkeit. Ich gehörte ihm, von nun an und für immer. Dieser mysteriöse große Meister, den ich gar nicht kannte, konnte sich doch eine andere Sklavin suchen. Ich wurde immer wütender und voller Zorn und Angst plapperte ich drauflos: „Ich möchte dir dienen und dir gehören. Ich unterwerfe mich deinem Willen. Der große Meister kann sich eine andere suchen.“ 

„Sei still, Sklavin!“, brüllte Nicolas erregt. „Du wirst den großen Meister nicht in meinem Beisein beleidigen. Hast du verstanden?“ 

Er nahm ruppig die Hand von meinem Arm, erhob sich schwerfällig vom Bett und ging unruhig im Zimmer umher und brummte mies gelaunt: 

„Du hast ohne meine Erlaubnis gesprochen und erzählst mir ständig, dass du dich mir unterwerfen willst? Du gehörst dem großen Meister, ob es dir passt oder nicht. Du wirst ihm dienen und er allein bestimmt über dich. Finde dich damit ab und füge dich in dein Schicksal.“ 

Schuldbewusst hatte ich meinen Blick wieder gesenkt und lauschte angespannt seiner Tirade. Er war hochgradig nervös und rannte flatterig hin und her. Was hatte ich denn verbrochen? Emotionen waren doch nicht zu lenken. Wieso gehörte ich dem Meister? Wer gab ihm das Recht, mich besitzen zu wollen? Master Nicolas unterbrach meine geistige Arbeit und verdeutlichte die Situation noch einmal. 

„Cassandra, verstehe doch. Ich bilde dich nur aus, aber ich habe keinerlei Recht dich besitzen zu wollen.“ 

Hörte ich da vielleicht so etwas wie eine Bezeugung seiner Gefühle für mich? 

Als er weitersprach, bestätigte dies meine Vermutung. 

„Es ist schwer genug für dich, die neue Situation, dein neues Leben. Mach es dir und mir nicht noch schwerer und lass deine Gefühle außen vor.“ 

Aufgeregt polterte er durch mein Zimmer und fand keine Ruhe. Wie versteinert saß ich auf meinem Bett und nahm das alles nur wie in einem Traum wahr. 

Seine letzten Worte, bevor er den Raum endgültig aufgebracht verließ, waren: „In einer Stunde werde ich dich abholen für deine nächste Lektion. Mach dich frisch und zieh was Nettes an. Ich schicke dir die Zofe.“ 

Als ich wieder alleine war, weinte ich hemmungslos. Das konnte er mir doch nicht antun. Ich verstand das alles nicht. Meine Gefühle und Gedanken waren ungeordnet und wirr. Langsam schlich sich Wut in meine emotionale Gedankenwelt. Ja, ich war wütend auf ihn. So konnte er doch nicht mit mir umgehen. Heulend schluchzte ich und wünschte mir, er wäre noch hier. Ich wollte doch nur bei ihm sein. Da kam mir eine Idee. Wenn ich artig seine Befehle befolgte und lernte und ihm diente, konnte ich vielleicht länger mit ihm zusammen sein. Er würde zufrieden sein und mich länger um sich haben wollen. Also beschloss ich, alles zu tun, um in seiner Nähe bleiben zu können. Ich beruhigte mich und ging ins Bad, um meine Tränen abzuwaschen und mich frisch zu machen. 

Master Nicolas würde stolz auf mich sein. Die beste Sklavin, die er je hatte, würde ich sein. Mit den Waffen einer Frau würde ich ihn für mich gewinnen, da war ich mir sicher. 

Chloé betrat auf leisen Sohlen mein Zimmer, auf dem Arm ein Wäschebündel. Sie sah besonders hübsch aus heute. Ein kurzes schwarzes Kleid umspielte ihre jugendlich schlanke Figur. Über dem Kleid hatte sie eine weiße, gestärkte Spitzenschürze gebunden, die mit einer großen Schleife ihren Rücken zierte. Darunter trug sie schwarze Nahtstrümpfe aus Nylon mit Spitzenabschluss und ihre zierlichen Füßchen steckten in schwarzen Riemchenpumps. Auf ihrem roten Schopf prangte eine weiße, gestärkte Haube mit Spitzenbordüre. Ihr Anblick war wirklich eine willkommene Abwechslung und weckte in mir den Wunsch, sie berühren zu dürfen. Merkwürdige Gedanken und Wünsche entwickelten sich bei mir, dachte ich noch so. 

Noch völlig hingerissen von dieser wunderschönen Frau, betrachtete ich sie voller Neid, und da erklang ihre zarte Stimme: „Ich habe dir Kleidung mitgebracht, die du auf Wunsch von Master Nicolas anziehen sollst. Komm, ich helfe dir.“ 

Beherrscht ließ ich mir beim täglichen Anziehen helfen und während ich ein wenig mit Chloé plauderte, erwachte erneut mein Kampfgeist. Die Kleidungsstücke sahen verführerisch aus und Nicolas würde gar nicht genug von mir bekommen. 

Die Zofe schnürte mich in eine wunderschöne, elegante Corsage. Sie verlief von meiner Taille ausgehend bis unter meine festen Brüste. Die kleinen, prallen Kugeln lugten frech daraus hervor und wurden durch die enge Schnürung, die Chloé vorgenommen hatte, aus der Corsage herausgequetscht. 

Sie nahm einen glänzenden schwarzen Rock aus Lack und öffnete den Reißverschluss. Ich zog den Lackrock vorsichtig und andächtig über meine Hüfte und die Zofe schloss ihn im Rücken. Er war so kurz, dass er nicht mal mein Gesäß zur Gänze bedeckte. Meine nackten Pobacken schauten unter dem Saum einladend fleischig hervor. Die obligatorischen Strümpfe waren schnell angezogen und zum Schluss schlüpfte ich noch in hochhackige Lackschuhe aus schwarzem Glanzmaterial, welche um meine schlanken Fesseln mit einem Riemchen geschlossen wurden. 

„Wir müssen deine Haare noch zusammenbinden“, verkündete Chloé freundlich. 

„Meine Haare? War das sein Wunsch?“ 

„Ja, er will es so. Ich hole die Haarbürste aus dem Bad“, meinte sie und verschwand schon schnellen Schrittes in dem Nassraum. 

Als sie zurückkehrte, kämmte sie meine lange Mähne ausgiebig und band sie anschließend mit einem unauffälligen Haargummi zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dies verlieh meinem Gesicht einen jungen, verletzlichen Ausdruck. 

„Warte jetzt hier, bis er dich abholt.“ 

„Ja, Chloé, und danke für alles. Ich mag dich sehr.“ 

„Ich mag dich auch, Cassandra. Bis später.“ 

Sie verließ den Raum und ich dachte darüber nach, wie spät es wohl es sei. Da das Zimmer kein Fenster hatte, konnte ich nicht feststellen, welche Tageszeit gerade war. Mein Zeitgefühl war völlig verloren gegangen. Wie lange war ich schon hier? Wie viele Tage waren vergangen? Ich wusste es nicht und gab es auf, darüber nachzudenken. Es brachte ja nichts. Mit meinem perfekten Outfit, in dem ich mich begehrenswert fand, setzte ich mich auf den Stuhl. Sofort spürte ich meine schon fast vergessenen Verwundungen und rutschte hin und her. Gelangweilt stützte ich meinen Kopf auf meine Hände und wartete. Wie lange ich da so saß, konnte ich nicht sagen. Ein Geräusch riss mich aus meiner Starre. 

Master Nicolas stand hochaufgerichtet in der Tür. Bevor ich reagieren konnte, sprach er in derbem Ton zu mir. 

„Steh auf, Sklavin, und senke dein Haupt in Demut. Nimm die Hände auf den Rücken.“ 

Schnell sprang ich vom Stuhl hoch, so dass er fast umkippte, legte meine Hände in mein Kreuz und senkte den Blick zum Boden. Mit dem Rücken zu ihm, stand ich aufgeregt da und freute mich auf eine neue Begegnung mit meinem Herrn. 

Festen Schrittes durchquerte der Master den Raum und ich fühlte plötzlich raue Seile an meinen Handgelenken. Er fesselte mich erneut und ich war froh darüber. Nun gehörte ich ihm, zumindest für diesen Moment. Ich war ihm hilflos ausgeliefert. Eine reizvolle Erregung durchlief meinen Körper und ließ mich erzittern. Er deutete mein Beben falsch und sprach beruhigend auf mich ein: „Keine Angst, Cassandra. Bleib ganz ruhig.“ 

Ich war ganz ruhig und rührte mich nicht, als er mir das Halsband wieder umlegte, welches er zuvor irgendwann abgenommen hatte, ich hatte es nicht einmal bemerkt. Es schmiegte sich an meinen schlanken Hals und Nicolas verband eine grobgliedrige Kette mit dem Ring. So konnte er mich erneut hinter sich herziehen und ich musste mich seinem Tempo anpassen. 

Ich verließ in seinem Schlepptau den Raum und zählte sofort die Türen, die wir passierten. An dem Prüfungsraum gingen wir vorbei und noch zwei weitere Eingänge folgten. Abrupt blieb der Master stehen und ich stolperte, konnte mein Gewicht aber verlagern, so dass ich den Halt wiederfand. 

Er kramte seine Schlüssel aus der Hosentasche und entriegelte die achte Tür, von meinem Zimmer aus gesehen, auf der linken Seite. 

Wir betraten den Raum und da ich nur nach unten sehen durfte, sah ich nicht viel, aber was ich sah, ließ mich erneut frösteln. 

Ähnlich wie der Raum, den ich schon kannte, sah man auch hier Schlaggeräte in sämtlichen Variationen. An schwarzen Wänden, die von Halogenlampen angeleuchtet wurden, hingen Unmengen von Peitschen, Gerten, Stöcken, Paddeln und so banale Dinge wie Bürsten, Drähte, seltsam geformte Bretter und Ketten. Mir wurde bei dem Anblick ganz übel und ich dachte schon mit Schrecken an die Hiebe, die ich wohl bekommen würde. Vorsichtig linste ich zur anderen Seite, immer darauf bedacht, den Blick demütig gesenkt zu halten. Auch hier prangte ein riesiges Andreaskreuz an der schwarzen Wand. Es war mit dunklem Stoff überzogen und mit Metallnieten umrahmt. Es gab auch hier Befestigungen für Hände und Füße sowie für die Oberschenkel. Mir wurde Angst und Bange. 

Der Master zog an meiner Kette und führte mich in die hintere Mitte des Raumes. Dort stand eine Art Tisch, eher eine Liege, die mit bordeauxfarbenem Leder überzogen war. 

„Bleib stehen“, war seine kurze, aber bestimmte Anweisung. 

Er befreite mich von der Kette, das Halsband behielt ich um. Anschließend entfernte er die Seile von meinen Händen und stellte sich, mit vor der Brust verschränkten Armen, direkt vor mich hin. Ich schwieg und wartete geduldig auf seine Weisung, die nicht lange auf sich warten ließ. 

„Leg dich auf den Tisch, Kopf nach hier“, dabei deutete er mit seiner Hand in die Richtung, in der mein Kopf liegen sollte. 

Ich krabbelte auf den Tisch, der circa einen Meter hoch war, und legte mich, wie gewünscht, auf die schmale Liege. Seine nächste Anweisung war: „Mach die Augen zu und Hände zur Seite.“ 

Ich schloss brav meine Lider und nahm die Hände an meine Seiten. Über meine Augen legte er wieder eine Augenmaske, so dass ich nichts sehen konnte. Abermals war es dunkel um mich, aber ich spürte überdeutlich seine Nähe. Ich roch seinen herben Duft und hörte seinen Atem. All dies beruhigte mich auf eine eigenartige Weise und ich hatte keinerlei Angst. Dann spürte ich wieder die rauen Seile an meinen Armen, sie rieben über meine Haut und ich bemerkte, wie er meine Arme an meine Oberschenkel fesselte. Mehrmals schlang er die Seile um meine Gliedmaßen, bis sie fest miteinander verbunden waren. Sodann schlang er ein Seil um meinen Bauch und verband es mit der Liege. Nicht mal meine Hüfte konnte ich noch bewegen. Der kurze Rock war noch höher gerutscht und gab inzwischen meine Scham frei und mein seidiger Venushügel erhob sich keck in die Höhe. Lediglich meine Füße blieben diesmal von den derben Stricken verschont. So lag ich da, verschnürt wie ein Paket, und es erregte mich. Schon wieder sickerte Feuchtigkeit in meine Mitte. Ich atmete tief den Geruch des Masters ein, der mit mir sprach: 

„Egal, was auch immer jetzt passiert, du wirst liegen bleiben und mitmachen, wage es ja nicht, dich zu widersetzen. Verstanden, Sklavin?“ 

„Ja, Master, ich habe verstanden“, antwortete ich wahrheitsgemäß. 

Seine holprigen Schritte entfernten sich und es klapperte wieder mal etwas. Eine quietschende Tür wurde geöffnet und ich vernahm mehrere Schritte. Immer noch nicht ängstlich, wartete ich und lauschte. Unerwartet tasteten dann auf einmal Hände auf meinem Körper herum. Ich fühlte es nur oberflächlich, denn die Hände befanden sich noch auf meiner Corsage. Doch bevor ich registrieren konnte, was die Hände von mir wollten oder wem sie gehörten, fühlte ich noch mehr suchende Finger, die meinen Körper wahllos berührten. Unbekannte Hände auf meinen fixierten Beinen, auf meinen kraftlosen Armen, auf meinen aus der Corsage herausgequetschten Brüsten. Ich nahm so viele verschiedene Gerüche wahr, männlich herbe und weiblich süße, mehrere hastige Atemgeräusche drangen an meine geschulten Ohren. Wie viele unterschiedliche Menschen waren das, die mich da betasteten? Überall spürte ich Hände und Finger. Sie befühlten mich an meinem ganzen Körper, keine Stelle blieb unberührt. Fordernd bohrte sich ein fülliger Finger in meine feuchte … Ich begann lustvoll zu stöhnen und es reizte mich so sehr, dass ich mehr davon wollte. Ein paar andere Hände befingerten meine festen Brüste, kneteten sie und kniffen zärtlich hinein und meine Nippel stellten sich prompt auf und spannten sich unter den fremden Berührungen. Ich wusste gar nicht, auf was ich mich zuerst konzentrieren sollte. Sie waren überall. Ruckartig wirbelte ich meinen Kopf hin und her und fühlte sodann etwas Weiches an meinen leicht geöffneten Lippen. Mit sanftem Druck presste sich etwas in meinen feuchten Mund und ich hatte keine Wahl, ich musste ihn öffnen – zur Fellatio! Währendessen spielten verschiedene Finger mit meiner Vulva, öffneten sie, rieben mal sanft, mal forsch meine erwachte Klitoris und ich ächzte erneut vor Lust. 

Ein Rucken an der Liege ließ mich erschaudern und ich spürte jemanden über mir. Ich versuchte, ohne Erfolg, meine Beine zu bewegen, aber da war auch schon jemand zwischen meinen gespreizten Schenkeln. Er penetrierte mich mit aller Kraft und ich war so überflutet von unterschiedlichen Reizen, dass es nicht lange dauerte, bis mein erlösender Orgasmus sich näherte. Im letzten Moment erinnerte ich mich an den Master und rief gepresst in den Raum voller Menschen: „Bitte, Master Nicolas, darf ich kommen?“ 

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten und seine tiefe Stimme überragte alle anderen Geräusche: „Nein, noch nicht, Sklavin, du kommst, wenn ich es sage.“ 

Enttäuscht nahm ich seine Worte zur Kenntnis und versuchte sie umzusetzen. Ich nahm all meine mentale Kraft zusammen, um dieses Gefühl des herannahenden Höhepunktes zu unterdrücken. Die unvergleichlichen Stimulationen der vielen Hände auf mir versuchte ich geflissentlich zu ignorieren, was mir nur teilweise gelang. Der Mann über mir war immer noch in mir und irgendjemand stimulierte mich anal. Meine prallen Brüste wurden von irgendeiner zärtlichen Zunge geleckt und derselbe Mann wie vorhin, oder vielleicht auch ein anderer, das konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, ließ sich von mir oral verwöhnen. Die Wellen der Lust in mir suchten sich einen Weg und lange würde ich es nicht mehr aushalten. Zitternd und bebend, fast schon verkrampfend vernahm ich die Erlösung: „Sklavin Cassandra, ich gewähre dir einen Orgasmus. Du darfst jetzt kommen.“ 

Die befreienden Worte waren noch nicht ganz über seine Lippen, da überfluteten mich die Wellen der Leidenschaft und Sinnlichkeit überfallartig. Mein stillgelegtes Becken erzitterte und ein ekstatischer Schrei bahnte sich seinen Weg, vorbei an dem Penis, aus meinem Mund heraus. Ich sabberte und stöhnte. Mit letzter Kraft stieß ich ein „Danke, Master!“ aus. 

Noch immer bebte ich vor Leidenschaft, als sich der fremde Mann aus meinem Mund zurückzog, und ich roch einen eigenartigen Duft, noch bevor ich merkte, dass wieder jemand auf die Liege geklettert war. Der Mann, der gerade noch auf mir gelegen hatte, hatte sich lautlos entfernt und an meinen aufgequollenen Lippen bewegte sich etwas. 

„Zunge raus!“, tönte der durchdringende Befehl meines Masters. 

Ich streckte artig meine Zunge heraus und berührte damit ein weibliches Geschlecht, wie ich schnell herausfand. Noch nie hatte ich eine Frau oral befriedigt und ich würgte einmal kurz, unterdrückte aber schnell diesen Reiz, um nicht bestraft zu werden. Mit meiner geschickten Zungenspitze teilte ich ihre Mitte und fand ihre noch verborgene Liebesperle. Ich umspielte sie zärtlich, nahm sie zwischen meine Zähne und biss vorsichtig hinein. Ein keuchendes Stöhnen der fremden Frau durchdrang den Raum. Ich gab mir Mühe und reizte die voluminöse Perle eifrig weiter, wanderte dann mit meiner Zunge weiter und … Sie nahm meine Zunge spielend auf und ich kreiste rhythmisch mit der Spitze. Ihr anfänglich leises Wimmern wurde lauter und eindringlicher und mit einem Mal spürte ich ihre massiven Kontraktionen. Ich zog mich vorsichtig zurück und genoss den salzigen Duft ihrer Lust. 

„Hör auf, Cassandra!“, orderte Nicolas. 

Sofort war meine Zunge in meinem Mund verschwunden. Nicht mehr so abgelenkt wie noch vor einer Sekunde, fühlte ich erneut überall die mannigfachen Hände auf meinem angespannten Körper. Die Frau über mir krabbelte unsicher von dem Tisch herunter und ich lag so still wie möglich da. Langsam wurden es wieder weniger Hände, die mich mal grob, mal sanft anfassten, mich überall berührten. Schritte entfernten sich. Dann war da plötzlich nichts mehr. Keine Hände, die mich verwöhnten, keine Frauen, keine Männer. Ich vernahm nur ein leises Atmen. 

Feste Schritte näherten sich wieder und ich wusste, es war Nicolas. Er hatte mich nicht allein gelassen. Ich freute mich und hoffte, dass er mit mir zufrieden war. 

Ausdauernd lag ich still auf dem Tisch und fühlte die letzten seichten Kontraktionen tief in mir. Meine Beine hatte ich, so weit es ging, und das war wirklich nicht viel, wieder geschlossen. Meine Arme waren leicht taub und Speichel floss an meinem Hals herunter, wobei ich nicht mal wusste, ob es mein eigener war oder der eines Fremden. 

Als ich schon dachte, ich müsste noch Stunden dort liegen, sprach Nicolas endlich mit mir. 

„Das hast du schön gemacht, Sklavin. Ich bin stolz auf dich. Damit habe ich nicht gerechnet. Weil du so schön artig warst, bekommst du eine Belohnung von mir. Warte mal, ich binde dich los.“ 

Er löste die Seile und entfernte die Augenmaske. Ich konnte nicht gleich etwas sehen, es dauerte ein wenig, aber ich erkannte seine athletische Figur und seinen kahlen Schädel. 

„Steh auf, Sklavin, und sieh mich an“, orderte er. 

Matt und erschöpft kraxelte ich von der unbequemen Liege hinunter und fiel dabei fast in seine geöffneten Arme. Überaus wackelig auf den Beinen stand ich vor ihm und sah in seine ernsten Augen. Mit strengem Blick taxierte er mich und mir wurde unwohl dabei. Wie im Reflex senkte ich meinen Blick und er stellte erfreut fest: „Du bist weiter, als ich dachte, Sklavin, aber ich möchte dennoch, dass du mich anschaust.“ 

Ich plapperte ein „Ja, Master“ und sah erneut zu ihm auf. 

„Trägst du gerne meine Spuren auf deinem Körper, Cassandra?“ 

„Ja, das tue ich, Master Nicolas.“ 

„Schön, dann werde ich dir heute noch welche hinzufügen. Ein paar Stellen an deinem Körper lassen noch Platz dafür. Als Belohnung für dein gutes Benehmen und für deine Demut darfst du dir aussuchen, womit ich dich zeichnen soll.“ 

„Vielen Dank, Master Nicolas, für diese Ehre“, sprudelte ich völlig überwältigt drauflos. 

„Nun, dann triff deine Wahl, Sklavin. Ich werde dich ans Kreuz fesseln.“ 

Die Panik wollte wieder von mir Besitz ergreifen, aber ich kämpfte sie nieder und wählte dann ein Schlaggerät. Die Gerte, dachte ich, wäre wohl am angenehmsten und dies sagte ich auch dem Master. 

„Ich möchte bitte die Gerte, Master Nicolas.“ 

„Gut, du hast gewählt, nun komm mit zum Kreuz.“ 

Schüchtern schlenderte ich zu dem großen, alles überragenden Kreuz. 

„Hier herauf“, hauchte der Master nur noch und zeigte auf ein paar kleine Trittstufen, auf die jeweils ein Fuß passte, so schmal waren sie. Ich drehte mich um und trat rückwärts auf die Stufen. Mit gespreizten Beinen stand ich am Kreuz und konnte ein angstvolles Zittern nicht unterdrücken. Der Master nahm meine Arme, legte sie in entsprechende Halterungen und verschloss diese dann mit geübten Griffen. Ebenso verfuhr er mit meinen Füßen, und um besseren Halt zu haben als jetzt, denn ich hing nun über den Stufen, fixierte er auch noch meine Oberschenkel an den Halterungen. Mit weit geöffneten Beinen und Armen hing ich an dem imposanten Kreuz und schon jetzt begannen meine Glieder zu schmerzen und die Halterungen bohrten sich tief in mein Fleisch. 

Der Master schritt elegant zu der gegenüber liegenden Wand und nahm sachte eine Gerte herunter. Sie hatte ein dreieckiges Lederstück an dem einen Ende und einen mit Lederbändern umwickelten, stabilen Griff. Nicolas kam auf mich zu, grinste ein wenig und meinte: „Es ist ein prachtvoller Anblick – meine Sklavin am Kreuz. Cassandra, du entwickelst dich prächtig.“ 

Statt Angst vor den Hieben zu haben, breitete sich in mir ein immenses Gefühl der Zugehörigkeit aus. Er würde mich gleich zeichnen, weil ich zu ihm gehörte und es ihn mit Stolz erfüllen würde. Bis jetzt hatte ich meinen Plan, ihn für mich zu gewinnen, erfolgreich umgesetzt. Die Schläge würde ich zwar spüren, aber durch die Veränderung meiner Emotionen würden sie halb so schlimm sein. 

„Ich werde dir gleich ein Dutzend Gertenschläge verpassen und deinen wunderschönen Körper mit ansehnlichen Striemen versehen. Ich möchte, dass du dabei laut mitzählst. Schließlich ist es deine verdiente Belohnung. Hast du verstanden?“ 

Ich bejahte seine Frage und wappnete mich innerlich gegen die Hiebe. Meine Muskeln spannte ich an, so weit es ging, und sah zu Boden. Der erste Schlag traf mich auf die Vorderseite meiner Oberschenkel und war gar nicht so schlimm. Ich zählte laut und verständlich und der Master hatte keinen Grund sich zu beschweren. Auf der Außenseite meines linken Oberschenkels landete der zweite Schlag und ich musste feststellen, dass die Hiebe mit der Gerte nicht sehr weh taten. Vielleicht nahm ich es auch nur anders wahr, jedenfalls fiel es mir nicht schwer zu zählen. Die Striemen brannten ein wenig, waren aber nicht so schneidend. Die dritten und vierten Hiebe kamen direkt hintereinander und trafen mich kraftvoll an der Hüfte. Dort war es schon etwas schmerzhafter, aber ich hielt tapfer durch, ohne zu schreien, und zählte brav weiter. Nummer fünf und sechs trafen die andere Seite der Hüfte. Schlag sieben klatschte auf den linken Oberschenkel und Schlag acht auf den rechten. Neun und zehn landeten wieder auf meiner gereizten Hüfte und ich riss mich mit aller Kraft zusammen, um nicht laut zu stöhnen. Langsam genoss ich sogar den leichten, brennenden Schmerz. Mit dem nächsten Hieb ließ der Master sich richtig Zeit. Er betrachte mich von oben bis unten ausgiebig und sah sich die deutlichen Spuren an, die er mir zugefügt hatte. Ich war völlig entspannt, als mich dann mit aller Wucht der elfte Schlag erneut auf die Außenseite der Hüfte traf. Vor Überraschung schrie ich leise und sperrte sofort angstvoll meinen Mund wieder zu. Gerade hatte ich meine Lippen geschlossen, da zählte ich schnell noch, was ich fast vergessen hätte. 

Der letzte massive Hieb traf meine andere Hüftseite und ich war froh, dass es vorbei war. Stolz, dass ich es geschafft hatte, hing ich schlaff im Kreuz und mein Haupt nahm die typische demütige Pose ein. 

„Cassandra, du machst dich. Ich hab dir ein paar schöne Spuren verpasst, trage sie mit Stolz und Würde. Nun hast du dir aber ein paar Stunden Ruhe verdient. Ich werde dich jetzt in dein Zimmer zurückbegleiten.“ 

Ist schon komisch, aber ich war richtig enttäuscht. Er würde sich von mir trennen, aber ich war viel lieber mit ihm zusammen, auch wenn das bedeutete, dass ich hier am Kreuz hing. Aber leider konnte ich mich nicht entscheiden, denn er hatte es so beschlossen und ich musste folgen. 

Schnell und mit geschickten Handgriffen entfesselte er mich und half mir liebevoll vom Andreaskreuz herunter. Ich hatte weiche Knie und konnte nicht richtig stehen. Seine starken Arme hielten mich und unterstützten mich sogar beim Laufen. Ohne die obligatorische Kette und die üblichen Handschellen brachte er mich zurück. Dies war für mich ein eindeutiger Vertrauensbeweis seinerseits. Mein Arm war in seinen eingehakt und ich fühlte seine Nähe überdeutlich. Seine Wärme sprudelte in mein Herz und ich sog ein letztes Mal seinen männlich, herben Duft ein. Vor lauter Glückseligkeit vergaß ich, die Türen zu zählen. Ich ärgerte mich über mich selber, aber ich freute mich auch über so viel Nähe zu dem Mann, zu dem ich aufschaute, mit dem ich mich verbunden fühlte, dem ich gehörte. 

Master Nicolas brachte mich in mein Zimmer und er sagte zum Abschied zu mir: „Ruh dich aus, Cassandra. Ich werde dir ein paar Stunden Schlaf gönnen. Wir sehen uns bald wieder.“ 

Er verließ den Raum, ohne dass ich etwas erwidern konnte. Ich stakste zum Bett, legte mich völlig erschöpft darauf und fiel sofort in einen traumlosen Schlaf. 

Kapitel VII 

Als ich erwachte, wusste ich zunächst nicht, wo ich war. Es sah nicht aus wie mein Zuhause und wieder einmal dachte ich an meine Eltern, meine Freunde und das Leben, dass ich einmal geführt hatte. Hier hatte ich ein völlig anderes Leben. Hatte ich mich schon so sehr daran gewöhnt? Wieso versuchte ich nicht abzuhauen, zu flüchten? Was war nur los? Wieso fügte ich mich in dieses Leben hier ein, ohne zu rebellieren? So eine Art des Umgangs miteinander war mir total fremd, aber es ging mir schon in Fleisch und Blut über. Vielleicht gefiel es mir ja? Hatte ich nicht immer eine Lebensform gesucht, die anders ist? Eine, die meinem Naturell besser entspricht? Hatte ich genau das gefunden, hier im Nirgendwo, was ich immer gesucht hatte? Konnte ich mir vorstellen, immer so zu leben? 

Meine Antwort darauf war eindeutig und es erschreckte mich sehr. Ja, ich konnte mir vorstellen, so zu leben, vielleicht mit Nicolas zusammen. Dennoch wollte ich mal wieder den Himmel sehen, die Sonne auf meiner Haut spüren, frische Luft atmen. Ich musste raus hier, das war klar. Türen zählen war eine Idee, aber es musste noch eine Möglichkeit geben. Wenn ich Chloé mal fragen würde, die konnte mir bestimmt Antworten geben. Die anderen, die hier lebten, mussten doch auch mal raus an die Luft. Niemand konnte ausschließlich hier im „Untergrund“ leben. Die Gedanken an Nicolas ließen mein Herz einen holprigen Hüpfer machen. Wie konnte ich mich verlieben in einen Menschen, einen Mann, der mich hier gefangen hielt? Gegen meinen Willen, unter Schmerzen. Wie konnte ich nur so verrückt sein? War ich es vielleicht schon? Verrückt? Ohne dass ich es bemerkt hatte? Nein, ich denke, ich war einfach nur verliebt und Liebe macht ja bekanntlich blind. Es war schwer, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, ihm nicht zu zeigen, was ich für ihn empfand. Er hatte gesagt, es dürfe nicht sein. Aber was nicht sein darf, kann man trotzdem nicht einfach abstellen. Außerdem gehöre ich mir nur selber und nicht diesem ominösen großen Meister. Ich war verliebt und ich entschied, dass es auch so bleiben sollte. Wenn Nicolas meine Gefühle nicht erwiderte oder erwidern konnte, würde ich leiden, sehr sogar, aber in diesem Moment war mir das egal. 

Ich hüpfte froh gelaunt aus dem Bett und fühlte mich nach den anstrengenden Stunden mit Nicolas ein wenig wie nach einem sportlichen Tag voller anstrengender Leibesübungen. Mein Körper war übersät mit krustigen Wunden und roten Striemen und ich betrachtete sie voller Stolz. Es waren seine Spuren, seine Zeichen für mich, ich fühlte mich ihm zugehörig, nicht irgendeinem unbekannten Meister. 

Um mich frisch zu machen, ging ich ins Bad und duschte ausgiebig, putzte mir die Zähne und rasierte mich routiniert. Meine strapazierten Haare brauchten auch besondere Pflege und ich widmete mich ihnen besonders lange. Ich musste unbedingt Chloé nach einer Haarkur für meine mittlerweile struppigen Haare fragen. 

Gewaschen und gepflegt fühlte ich mich gleich besser und ging zurück in mein Zimmer. Meine Kleidung hatte ich zuvor aufs Bett gelegt – jetzt waren sie fort. Die Zofe musste hier gewesen sein und sie mitgenommen haben, ohne dass ich es bemerkt hatte. Nun hatte ich nichts zum Anziehen und musste wieder mal nackt herumlaufen, aber das kannte ich ja schon. Wenn man erst mal seine anerzogenen Schamgefühle ein wenig abgelegt hatte, merkte man gar nicht mehr, dass man nackt war. Ich ging im Zimmer umher und hing meinen Gedanken nach, als hinter mir die Tür geöffnet wurde. Dieses Geräusch war mir bereits so vertraut wie mein eigener Herzschlag. 

Chloé betrat den Raum und begrüßte mich herzlich: „Hallo, Cassandra, wie hast du geschlafen?“ 

„Hallo, Chloé“, jubelte ich und ging auf sie zu. „Ich hab blendend geschlafen, tief und fest.“ 

„Das freut mich für dich. Ich habe deine Kleidung bereits mitgenommen.“ 

„Ja, ich war im Bad und habe dich gar nicht gehört.“ 

„Ich war leise, damit du dich nicht gestört fühlst.“ 

„Danke. Sag mal, gibt es hier so etwas wie eine Haarkur und ich brauche auch Nagellack und eine Nagelfeile“, lautete meine Frage und dabei zeigte ich auf meine lädierten Fingernägel. „Die haben es echt mal nötig.“ 

„Ich werde dir nachher alles Nötige besorgen, Cassandra. Du musst dich ja für den großen Meister herrichten, es dauert jetzt nicht mehr lange und du wirst zu ihm vorgelassen.“ 

„Kannst du mir mehr über ihn erzählen, Chloé? Bitte!“ 

„Das darf ich nicht. Du musst warten, bis du zu ihm vorgelassen wirst.“ 

„Aber das will ich doch gar nicht“, antwortete ich und rannte wütend im Zimmer hin und her. 

„Du hast keine andere Wahl. Du gehörst ihm, ob du willst oder nicht.“ 

Ich reagierte trotzig und meinte schnippisch: „Das werden wir schon noch sehen.“ 

„Cassandra, wenn du meinen gut gemeinten Rat hören willst, lehn dich nicht dagegen auf. Nimm es, wie es ist, und füge dich.“ 

„Ich habe mir das nicht ausgesucht, Chloé. Man hat mich hierher verschleppt“, schrie ich jetzt fast und war sehr aufgebracht. 

Die wunderschöne Zofe schüttelte ihren Kopf vehement und meinte lapidar: „Bist du dir sicher? Kannst du dich erinnern? Wolltest du nicht immer ein anderes Leben führen? Flüchten aus deiner heilen Welt. Etwas ausleben, was dir von Natur aus gegeben wurde? Denk mal darüber nach!“ 

Chloé wand sich um zur Tür und sagte im Gehen: „Ich hole dir was zu essen und Kleidung, nutze die Zeit, um nachzudenken.“ 

Schon hatte sie den Raum verlassen und mich abermals mit meinen wirren Gedanken alleine gelassen. 

Wieso konnte ich mich nicht an die Entführung erinnern? Was war nur passiert? Was meinte die rothaarige Schönheit mit ihrer Bemerkung über ein anderes Leben? 

Aber so sehr ich mich auch anstrengte, jegliche Erinnerung daran war weg. Da fielen mir Chloés Worte wieder ein. Warum wusste sie von meinen Wünschen nach einem anderen Leben? Was wusste sie überhaupt von mir? Kannte ich sie vielleicht und konnte mich nur nicht entsinnen? Wer war sie? Wer war ich? 

Mein Kopf schmerzte ein wenig von diesen diversen und konfusen Fragen. 

Ich setzte mich auf den hölzernen Stuhl und stützte meinen Kopf in meine Hände. Resigniert schüttelte ich mein Haupt und war plötzlich niedergeschlagen. Eine Lethargie machte sich in mir breit und ich starrte einfach nur vor mich hin. 

Wie lange ich dort so saß, ohne etwas zu denken oder zu tun, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass Chloés niedliche Stimme mich da wieder herausriss. Ich hörte sie sagen: „Cassandra, komm, beruhige dich. Es wird alles so, wie es sein soll.“ 

Sie nahm mich in ihre dünnen Arme und hielt mich fest, streichelte über mein lockiges Haar und ihre ehrlich gemeinte Zärtlichkeit riss mich aus meinem depressiven Tief. 

„Schon gut, Chloé, es ist nur alles so verwirrend. Ich kann mich nicht erinnern.“ 

„Ja, ich weiß, Kleines. Das kommt schon noch. Mach dir nicht so einen Druck.“ 

„Ich möchte raus, an die Luft, in die Sonne. Welchen Tag haben wir heute? Ist es Mittag oder Nacht? Chloé, bitte sag es mir.“ 

„Leider darf ich das nicht. Es gehört zum Programm, zu deiner Ausbildung. Es wird nicht mehr lange dauern, dann wird man dir all deine Fragen beantworten. Hab noch etwas Geduld.“ Mitfühlend sah sie mir in die Augen und ich erkannte, sie meinte es aufrichtig. 

„Chloé, ich mag dich sehr, ohne dich wäre ich hier verloren.“ 

„Schon gut, dafür bin ich ja da. Freut mich, wenn ich dir helfen kann.“ 

Resolut stützte die Zofe ihre Hände in die Hüften und äußerte: „So, jetzt aber Schluss mit Trübsaal blasen. Du wirst jetzt etwas essen und dich danach ankleiden. Für Master Nicolas wirst du dich fein herausputzen und ich helfe dir. Einverstanden?“ 

„Ja, ist gut. Ich gebe mir Mühe.“ 

Nachdem ich ein Sandwich und einen Obstsalat zu mir genommen hatte, begab ich mich zum Bett, auf dem bereits meine Kleidung lag. 

Heute waren die Kleidungsstücke alle weiß, was mich sehr wunderte. Die rothaarige Zofe half mir zunächst bei den Strümpfen. Geschickt und schnell zog sie sie über meine dünn gewordenen Beine und richtete die weiße, zarte Spitze an meinen mit blutunterlaufenen Stellen übersäten Oberschenkeln. Das Oberteil bestand heute aus einem Spitzenhemdchen in Weiß mit angenähten Strapsen, an denen Chloé die Strümpfe geschickt und rasch befestigte. In das Hemdchen eingearbeitete Stäbchen modellierten meine Taille und meinen Busen, der darin fest und prall voll zur Geltung kam. Dann musste ich nur noch die Schuhe anziehen und war schon fertig. Ich schlüpfte in weiße Sandaletten, die mit feinen Riemchen um meine Fußgelenke geschlossen wurden. Die Absätze betrugen bei diesen eleganten Schuhen ungefähr zehn Zentimeter und waren sehr schmal. 

Ich fühlte mich so rein in dieser Kleidung, so sauber, so unschuldig. Ich fand es einfach klasse und wenn es dem Master in den Sinn kam, würde ich immer so herumlaufen. Mein Anblick würde ihm sicher außerordentlich gefallen, da war ich mir sicher. Ich freute mich auf ein Wiedersehen mit ihm. 

Chloé räumte nun den Tisch ab und stellte das Geschirr auf ein mitgebrachtes Tablett. Vorm Hinausgehen drehte sie sich noch einmal zu mir um, wie fast immer, und sagte: „Du kennst ja die Abfolge. Wir sehen uns später, Cassandra.“ 

„Bis später, Chloé“, rief ich ihr hinterher. 

Ja, ich kannte die Abfolge. Ich setzte mich aufs Bett und wartete auf meinen Master. Voller Vorfreude rieb ich meine kalten Hände aneinander. Was würde ich wohl heute lernen? Würde ich wieder seine eintätowierten Spuren auf meinem Körper fühlen? Meine Beine fingen leicht an zu zittern und ich schlug sie spielend übereinander. So saß ich eine ganze Weile auf dem großen Bett und wartete, als mit einem Mal die Tür geräuschvoll geöffnet wurde. Master Nicolas betrat den Raum und seine Ausstrahlung nahm mich sogleich gefangen. Wie in Trance senkte ich meinen Blick und stellte meine Beine artig nebeneinander, denn er mochte es nicht, wenn ich sie überschlagen hatte. Meine Hände waren sittsam in meinem Schoß gefaltet. 

„Hallo, Cassandra, ich genieße deinen wunderbaren Anblick. Erhebe dich und sieh mich an“, lautete seine Begrüßung. 

Schüchtern stand ich auf und neigte meinen Kopf nur ein wenig, so dass ich ihn kindlich von unten herauf ansah. 

Er legte wieder seinen Finger unter mein Kinn und hob es an, so musste ich ihn direkt ansehen. Seine wunderschönen braunen Augen strahlten und er grinste mich an. 

„Heute ist ein ganz besonderer Tag für dich, Cassandra. Du wirst heute für die Prüfung vorbereitet. Wir richten dich für den großen Meister her.“ 

Überhaupt nicht verstehend, was er damit meinte, nickte ich nur flüchtig mit dem Kopf und hörte weiter aufmerksam zu. 

„Wir gehen jetzt gleich zur Ärztin und dort wirst du ein Piercing bekommen, aber keine Angst, es wird nicht wehtun.“ 

Ein Piercing? Hatte ich das richtig verstanden? Die wollten mich durchbohren? Ich wurde unruhig und begann zu bibbern. Meine Zähne klapperten aufeinander und ich konnte nichts dagegen tun. Nicolas legte eine Hand auf meine Schulter und sprach beruhigend auf mich ein. 

„Es muss sein, Sklavin. Der große Meister will es so. Du bekommst ein Piercing durch deine Schamlippen. Du wirst sehen, es ist überhaupt nicht schlimm.“ 

Allein die Vorstellung, da unten durchstochen zu werden, ließ Panik in mir aufkeimen. All meine Kräfte zusammennehmend, versuchte ich die fürchterliche Angst zu bekämpfen, dies gelang mir aber nur teilweise. Dann wurde ich durch die Anweisung des Masters abgelenkt. 

„Spreiz die Beine, ich will deine Schamlippen sehen“, tönte er beschwingt. 

Ich öffnete gehorsam meine Beine und präsentierte ihm meine glatt rasierte Vagina. Mit Argusaugen betrachtete er eingehend mein Geschlecht. Mit einer Hand fasste er in seine Hosentasche und holte zwei kleine Ketten hervor. An einem Ende dieser Ketten befanden sich winzige konische Metallkörper und am anderen Ende zierliche kleine Klammern mit scharf aussehenden Zähnen. Er nahm eine von den Ketten und spreizte mit zwei Fingern meine ihm gehörende Mitte. Er raffte die Labien auseinander, zog die eine in die Länge nach unten, nahm die Kette und klemmte die Klammer daran. Die Zähnchen bissen sich in mein gereiztes Fleisch und ich geriet ins Straucheln. Sofort nahm er auch die zweite Kette und befestigte sie auf die gleiche Art an der anderen Seite. Meine Labien wurden durch das Gewicht der Metallkegel nach unten gezogen und so entstand, aufgrund der Gravitation, ein starker Zugschmerz. Ein Gefühl des Reißens verunsicherte mich zutiefst. Die Ketten waren ungefähr zehn Zentimeter lang und wackelten zwischen meinen Beinen und die Kegel an deren Enden stießen aneinander. Es tat höllisch weh, aber ich biss die Zähne zusammen und hielt es aus, für ihn nahm ich es in Kauf. 

Lächelnd stand Nicolas vor mir und sah sich sein Werk an. Der Anblick bereitete ihm Freude, das war deutlich auf seinem Gesicht zu sehen. 

Brummend und etwas heiser meinte er zu mir: „Sieht doch toll aus. Du wirst dich schon dran gewöhnen. Es ist eine gute Vorbereitung auf dein Piercing.“ 

Wieder kramte er in seiner Tasche herum. Wir groß waren eigentlich manche Hosentaschen, fragte ich mich, und wie viel passte da hinein? 

Zum Vorschein kamen wieder zwei Ketten, ähnlich denen, die an meinen Schamlippen hingen, sie waren nur etwas kürzer und feiner gearbeitet. Wollte er mir noch mehr an meine eh schon belasteten Labien hängen? 

Meine Frage wurde schnell beantwortet, denn er zerrte an meinem Hemdchen, griff unter meinen Busen und holte geschickt eine pralle Brust hervor, kniff in die steife Brustwarze und offerierte: „Die sollen auch nicht ohne passenden Schmuck sein. Wird Zeit, dass sie sich daran gewöhnen.“ 

Schon nagte die winzige Klammer an meiner harten Warze und ein stechender Schmerz durchfuhr meine feste Brust. Ich biss abermals die Zähne aufeinander und unterdrückte einen hilflosen Schrei. Bevor ich auch nur nachdenken konnte, biss die andere Klammer in die nächste Warze. Erst fühlte ich den Schmerz, dann kriechende Taubheitsgefühle und ein unsagbares Kribbeln auf meiner sensibilisierten Haut. Bei so vielen unterschiedlichen Sinneseindrücken wurde jeder einzelne um ein Vielfaches gemindert, denn ich wusste überhaupt nicht, welchem Schmerz oder Beißen ich meine Aufmerksamkeit zuerst schenken sollte. Um mich von all dem abzuwenden, lenkte ich mein Interesse auf Nicolas. Er war heute in ein schwarzes, transparentes Netzshirt gekleidet, durch welches ich seine strammen Muskeln bei jeder Bewegung überdeutlich sehen konnte. Die schwarze Lederhose kannte ich ja schon und wusste, dass sein knackiger Po darin voll zur Geltung kam. Seine leicht gebräunte Haut, die unter den Netzöffnungen hervorlugte, übte einen speziellen Reiz auf mich aus und ich bemerkte, wie ich feucht wurde und ihn genau da berühren wollte. 

Schnell sah ich nach unten und richtete meinen Blick auf meine zierlichen Füße. Nicolas war das wohl nicht entgangen, denn er riss sich vom Anblick meiner Brustketten los und sagte: „Du bist sehr tapfer, Cassandra. Wir werden jetzt zur Ärztin gehen und die Ketten bleiben dran. Damit ich den Anblick genießen kann, wirst du vor mir her gehen.“ 

„Ja, Master Nicolas, ich versuche es.“ 

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich mit den Ketten und den Gewichten an meinen Labien laufen, geschweige denn überhaupt auch nur einen Schritt machen konnte. 

„Du versuchst es nicht nur, du wirst es tun. Ist das klar, Sklavin?“, krächzte er laut. 

„Ja, Master, ich werde es tun“, war meine kleinlaute, verschüchterte Erwiderung auf seinen Ausbruch. 

Der Master entriegelte die Eingangstür und bat mich mit einer entsprechenden Handbewegung, den Raum zu verlassen, was ich unsicher und unter minimalen Schmerzen vorsichtig versuchte, und wider Erwarten gelang es mir auch. 

„Bleib stehen und geh erst, wenn ich es sage!“, ertönte sein barscher Befehl. 

Die Gewichte zwischen meinen Schenkeln stießen bei jedem Schritt aneinander und zogen an meinen Schamlippen. Schnell gehen konnte ich damit wirklich nicht. Geduldig wartete ich auf seine Anweisung und sah mich währenddessen abermals im Flur um. Ich durfte nicht vergessen zu zählen, sagte ich mir in Gedanken. 

„Geh los, Sklavin“, befahl er schroff und ohne jede Wärme in seiner Stimme. 

Ich trottete langsam und unsicher durch den Flur. Die Gewichte zogen und zerrten meine Schamlippen nach unten und Taubheitsgefühle machten sich auch hier breit. Meine Brüste waren längst gefühllos und schwellten langsam an. 

Diesmal ging es in die andere Richtung, weg vom Prüfungsraum. Nach rechts ging es an drei Türen vorbei und vor der vierten ertönte seine Order: „Bleib stehen, Sklavin!“ 

Es kamen noch zwei Türen, das konnte ich sehen. Es waren also insgesamt dreizehn Eingänge auf dieser Seite und gegenüber noch mal so viele. Sechsundzwanzig Türen, und eine davon führte in die Freiheit. Aber welche nur? 

Wenn ich mich bemühte und anstrengte, konnte ich es vielleicht herausfinden. Jetzt jedoch öffnete Nicolas die Tür zur Praxis, in der ich schon gewesen war. Ob es dieselbe Ärztin war? Die, von der ich glaubte, dass sie gar keine echte Ärztin war? 

Wir betraten den sterilen Raum, der Master hinter mir, und ich blieb stehen und wartete, bis er den Eingang wieder verschlossen hatte. 

„So ist es brav, Sklavin, du gibst dir wirklich Mühe“, erklang sein Lob und hallte von den Wänden wider. 

Die Ketten an meinen Brüsten und an meinen Labien spürte ich schon nicht mehr. Eigentlich fühlte ich gar nichts mehr an diesen Stellen, sie waren komplett taub. Mein Busen war inzwischen sehr gereizt und wahrscheinlich ging es meinen Schamlippen nicht anders. Ich sah mich um und der Master meinte zu mir: „Komm her zu der Trage und leg dich darauf.“ 

Ich folgte und krabbelte mit den baumelnden Ketten den Tisch hoch. Die Gewichte zogen noch mehr an meinen weichen Stellen und es schmerzte wieder höllisch. Dennoch schaffte ich es, mich hinzulegen ohne mich selbst zu quälen. Ich sah zur Decke und war gespannt, was nun passieren würde. Ich vertraute Nicolas und verließ mich ganz auf ihn. Er würde mir keinen Schaden zufügen und auch nicht zulassen, dass jemand anderer dies tun würde. 

„Stell die Beine auf und öffne sie für mich. Na los, wird’s bald!“ 

Seine schneidenden Worte lösten in mir Gehorsam aus und ich beeilte mich seine Anordnung auszuführen. 

Er sah sich in aller Ruhe meine Scham an und zog liebevoll und spielerisch ein wenig an den Ketten. Dann griff er plötzlich an eine meiner Brüste und entfernte die daran befindliche Klammer ruckartig, aber vorsichtig. Blut schoss wie eine Rakete in meinen Busen zurück und das Kribbeln war fast unerträglich. Es stach wie tausend Nadeln. Das war fast schlimmer als die eigentlichen Klammern. 

Ich hatte mich noch nicht beruhigt, als Nicolas die andere Klammer von der noch übrig gebliebenen Warze löste. Dieser alles durchdringende Schmerz entlockte mir ein heiseres Stöhnen aus tiefster Kehle. Noch auf dieser endlosen Schmerzwelle schwimmend, ging es augenblicklich weiter mit der Tortur. Er zerrte ein letztes Mal an den längeren Ketten und löste sie rasch nacheinander von meinen gepeinigten Schamlippen. Auch hier begann sofort dieses eindringliche Kribbeln, wie Bisse von giftigen Spinnen, und ich konnte nicht ruhig liegen bleiben. 

Zappelnd und stöhnend hörte ich wie durch eine Nebelwand seine Stimme: „Reite auf den Schmerzwellen, Cassandra, nimm sie an und schenke mir deine Pein.“ 

Seine Worte brannten sich in mein Hirn und ich versuchte die Qual nicht nur auszuhalten, sondern umzuwandeln in etwas Positives, ein aufbauendes Gefühl, welches ich ihm schenken konnte. Wiederum entfuhr mir ein Stöhnen, und diesmal bestand es nicht aus Schmerzenslauten, sondern aus Lust. Ich gewann der quälenden Pein erregende Lust ab und schenkte sie respektvoll meinem Master. 

Erneut gab er Anweisungen: „Schenk mir deine Lust, Cassandra, ja, das machst du gut. Ich bin so stolz auf dich. Nimm den Schmerz und wandle ihn für mich in Leidenschaft um.“ 

Hechelnd und ächzend lag ich da, seine Worte rauschten an mir vorüber und in diesem Moment gehörte ich ihm, nur ihm alleine und ich wünschte mir, es bliebe immer so. Ich war glücklich mit ihm und wollte alles tun, damit auch er glücklich sein konnte. Das war von nun an meine Aufgabe. Er sollte mit mir zufrieden sein und ich ließ mich von ihm lenken und führen. Ich vertraute ihm und als er wieder zu mir sprach, kehrte ich nur ungern aus dieser emotionalen Parallelwelt zurück. 

„Du machst mich stolz, Sklavin. Das hast du ganz hervorragend gemacht. Das Piercing wird für dich kein Problem sein, wenn du nur auf meine Stimme hörst.“ 

Im selben Augenblick hörte ich das typische Entriegeln der Tür und eine Frau im weißen Kittel betrat den Raum. Es war die gleiche Frau, die ich schon als Ärztin kennen gelernt hatte. Wie hieß sie noch gleich? Lady Jade? Ja, genau, ich erinnerte mich an ihren Namen. 

Hinter ihr betrat die Krankenschwester Nelly das Zimmer. An sie konnte ich mich sehr gut erinnern, denn sie war diejenige, die mich rasiert hatte vor der Untersuchung der ominösen Ärztin. 

Die zwei Damen huschten an uns vorbei und Nelly sagte im Vorübergehen: „Guten Tag, Master Nicolas.“ 

„Nelly, schön dich zu sehen“, grüßte der Master zurück. 

Lady Jade setzte sich an den Schreibtisch, sah auf irgendwelche Unterlagen und sprach dann mit dem Master. „Ist sie vorbereitet?“ 

„Ja, Jade, ist sie.“ 

„Schön, dann können wir ja gleich anfangen.“ 

„Ganz wie du willst“, meinte Nicolas lapidar, und an mich gewand sagte er: „Komm, Sklavin, geh zum Untersuchungsstuhl.“ 

Nelly stand währenddessen vor dem Schreibtisch, die Hände vor ihrem flachen Bauch gefaltet und den Blick zu Boden gerichtet. 

Lady Jade wandte sich an sie und orderte: „Stell alles bereit und desinfiziere sie.“ 

Ich kletterte von der Liege herunter und ließ mich von Nicolas zum Untersuchungsstuhl führen. Ohne erneute Aufforderung setzte ich mich auf ihn und legte meine Beine in die Halterungen, so dass meine Vulva weit geöffnet und gut zu sehen war. Nicolas stand neben mir und lächelte mich bestätigend an, sagte aber keinen Ton. 

Nelly wirbelte mit Flaschen, Instrumenten und Wattepads herum und stellte alles auf ein Tablett, welches mit Papier ausgelegt war. Dieses stellte sie vorsichtig auf den kleinen Tisch neben dem Untersuchungsstuhl. Ich wand meinen Kopf in diese Richtung und sah das Schmuckstück, welches mich in Kürze zieren würde. Es war ein Metallring, der glänzend unter den anderen Dingen hervorstach. Er war ungefähr einen Zentimeter im Durchmesser, hatte eine Öffnung und an einem Ende ein kleines Kügelchen. Seltsamerweise freute ich mich auf dieses extravagante Intim-Schmuckstück. 

Nelly nahm ein Stück Watte und tränkte es mit einer Desinfektionslösung. Sie rieb damit über meine Vulva, öffnete mit ihren behandschuhten Fingern meine Spalte und erreichte jede kleinste Falte. Es brannte nicht und war auch sonst nicht unangenehm. Meine Leistengegend, den Venushügel und einen Teil der Oberschenkel desinfizierte sie ebenfalls. Sie war sehr gründlich und ich war ihr dafür dankbar. 

Als sie damit fertig war, meinte sie an die Ärztin gewandt: „Die Patientin ist desinfiziert und vorbereitet, Lady Jade. Die Materialien liegen bereit.“ 

Ich konnte Jade nicht sehen, da sie sich hinter mir aufhielt, und hörte nur ihre strengen Worte: „Dann werden wir jetzt anfangen. Du assistierst mir.“ 

„Gerne, Lady Jade. Vielen Dank“, war Nellys stolze Antwort. 

Die schlanke Frau im weißen Kittel trat aus meinem Augenwinkel hervor und stellte sich wie selbstverständlich zwischen meine geöffneten Beine. Sie sah sich abschätzend meine Vagina an und befahl Nelly: „Handschuhe!“ 

Die fleißige Krankenschwester reichte der Ärztin Latexhandschuhe, die sie von dem Tablett neben mir nahm. Mit aller Ruhe zog Lady Jade die Handschuhe an und wendete den Blick nicht von meinem Geschlecht ab. 

Master Nicolas stand neben mir und seine Nähe beruhigte mich immens. Ich hatte keine Angst und lag ganz still auf dem Stuhl. Ich lauschte seinem regelmäßigen Atem und roch seinen männlich herben Duft, eine Mischung aus After Shave und Seife. 

„Nelly, gib mir die Braunüle mit dem Schlauch!“ 

Sie nahm eine steril verpackte Nadel, öffnete mit geschulten Fingern die Verpackung und hielt der Ärztin alles griffbereit hin. 

Lady Jade griff meine inneren Schamlippen, dort wo sie sich begegneten, und hielt sie zwischen ihren Fingern der linken Hand. Mit der rechten Hand nahm sie die dargebotene Hohlnadel und in diesem Moment begann ich wider Erwarten zu zittern. 

Jade sah zu Nicolas und der Master sprach beruhigend auf mich ein: „Schenk mir deinen Schmerz und die Lust, wie vorhin, Sklavin Cassandra. Du hast bewiesen, dass du es kannst. Nimm es an und erweise mir diesen Dienst.“ 

Meinen Blick hatte ich ihm unsicher zugewandt, sah in seine ehrlichen Augen und konzentrierte mich voll und ganz auf ihn, als ein stechender Schmerz meine Labien durchfuhr. Die Ärztin musste die Nadel durch meine Schamlippen geführt haben, als ich auf die Worte des Masters lauschte. 

Jade befehligte Nelly in strengem Ton: „Schlauch kürzen und Ring einführen.“ 

Die hübsche Krankenschwester erledigte alles mit Ruhe und geübter Präzision. Sie nahm den silbernen Ring vom Tischchen und ich wusste, dass es gleich vorbei sein würde. Der Schmerz war nur noch unterschwellig zu fühlen und ich freute mich, meinen Master zufriedenstellen zu können. Es zwickte noch mal ein bisschen, als der Ring eingeführt und geschlossen wurde. 

Die scharfen Worte der Ärztin orderten, erneut an Nelly gewandt: „Desinfiziere sie noch einmal und gib ihr Instruktionen zur Pflege.“ 

Nelly antwortete brav: „Ja, Lady Jade, gerne.“ 

Noch einmal ließ ich die Prozedur der Desinfektion willenlos über mich ergehen und spürte nur ein kurzes Ziehen, als sie den Ring leicht berührte. Lady Jade hatte sich bereits entfernt und war für mich nicht mehr zu sehen. Nicolas betrachtete wohlwollend den Silberring an meinen Schamlippen und ein Lächeln huschte über seine geschwungenen Lippen. 

Nelly räumte die benutzten Instrumente und das Tablett weg und der Master forderte mich auf, den Stuhl zu verlassen. Ich hatte ein wenig Angst, mich selber zu verletzen, und nahm vorsichtig meine Füße aus den Halterungen. Ganz sachte schloss ich meine Schenkel und stand auf. Nicolas’ Hand hielt mich am Arm und unterstützte mich, bis ich mein Gleichgewicht gefunden hatte. Den leichten Druck des Ringes spürte ich noch, aber es tat nicht weh und störte mich auch nicht bei geschlossenen Schenkeln. 

Nelly kam nun auf uns zu und an Nicolas gewandt fragte sie: „Wenn Sie gestatten, Master Nicolas, möchte ich gerne Cassandra über die Pflege informieren.“ 

„Ja, tu das, Nelly.“ 

Nelly hielt mir ein kleines braunes Fläschchen hin und meinte: „Hier, Cassandra, lass dir von Chloé etwas Watte geben und desinfiziere damit täglich zweimal die Stelle um den Ring herum. Du kannst ganz normal baden und duschen, Wasser ist gut und es heilt. Um die entsprechende Stelle herum solltest du erst mal nicht rasieren, bis es vollkommen verheilt ist. Sollte es sich röten, anschwellen oder entzünden, sag sofort Bescheid, damit du zu Lady Jade vorgelassen werden kannst. Chloé wird dir bei der Pflege und bei Fragen helfen.“ 

„Vielen Dank, Nelly“, erwiderte ich und nahm das Fläschchen entgegen. 

Der Master bedankte sich bei Nelly und Jade und meinte: „Wir gehen zurück, Sklavin. Folge mir!“ 

Noch schnell eine Verabschiedung murmelnd, lief ich unsicher hinter Nicolas her. 

Entgegen meiner Annahme, spürte ich den Ring kaum und konnte normal gehen. Wir verließen die Praxis und gingen zurück zu mein Zimmer. Ich zählte wieder die Pforten, um sicher sein zu können, dass ich mich nicht irrte. Aber ich hatte richtig gerechnet und der Master öffnete die fünfte Tür auf der linken Seite des Flurs, mein Zimmer. 

Er begleitete mich noch hinein, sagte dann aber: „So, meine Sklavin, ich bin sehr zufrieden mit dir. Du hast dir ein paar Stunden Ruhe verdient und weil du so artig und gehorsam warst, gönne ich dir eine kleine Abwechslung.“ Ein breites Grinsen huschte über sein aufgeheitertes Gesicht und seine braunen Augen strahlten, als er weiter ausführte: „Du bekommst einen CD-Player und ein paar CDs, dann kannst du Musik hören, wenn du möchtest. Du hast es dir verdient.“ 

Die Überraschung war ihm gelungen und ich freute mich so sehr, dass ich fröhlich hüpfte, ungeachtet dessen, was man mir gerade angetan hatte. Voller Dankbarkeit stieß ich außer Atem hervor: „Vielen Dank, Master Nicolas, es war mir eine Ehre.“ 

Lächelnd stand ich vor ihm und freute mich, wie ein Kind auf Weihnachten. 

„Je mehr du dich anstrengst, desto mehr Vergünstigungen wirst du bekommen. Wenn ich es für richtig halte, belohne ich dich auf die eine oder andere Weise. Die Zofe wird dir gleich alles bringen. Wir sehen uns später.“ 

Der Master wendete sich zur Tür und entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten drehte er sich nicht noch einmal um, sondern schloss kommentarlos die Tür. Ich war wieder allein. 

Die verschiedenen Eindrücke der letzten Stunden brachen über mich herein und überwältigten mich. Ich sah nach unten und grätschte meine Beine, mit Stolz betrachtete ich den zierlichen Ring, der nun mein Geschlecht schmückte. 

Ich konnte es gar nicht fassen. Ich hatte tatsächlich ein Piercing und es hat noch nicht mal richtig wehgetan. Das war unglaublich. Ich fühlte mich schön und begehrenswert mit diesem Schmuckstück. Meinen Blick immer noch auf meine geschmückte Vulva gerichtet, stand ich fassungslos im Raum und staunte. 

An diesem Anblick konnte ich mich gar nicht satt sehen, riss mich jedoch irgendwann los und stapfte im Zimmer umher. Auf dem Tisch sah ich ein wenig Gebäck und eine Kanne mit Kaffee. Chloé hatte diese kleine Zwischenmahlzeit wohl für mich bereitgestellt. 

Noch immer hatte ich das kleine Fläschchen von Nelly in der Hand, ich hatte es fast vergessen. Nachdem ich überlegt hatte, wo ich es aufbewahren solle, entschied ich mich für das Badezimmer. Ich stellte es auf die Ablage, neben den Rasierschaum. Danach nahm ich ein wenig Gebäck zu mir und ließ mir zwei Tassen Kaffee schmecken. Er war schön heiß und sehr aromatisch. Träumend saß ich an meinem kleinen Tisch und genoss verdientermaßen das köstliche, duftende Gebräu, während ich mir die Fingernägel manikürte und mit dem Nagellack, den Chloé mir wie versprochen bereitgestellt hatte, lackierte. 

Kapitel VIII 

Die hübsche Zofe Chloé betrat mein Zim mer und begrüßte mich, wie immer, sehr fröhlich. Sie war voll bepackt mit irgendwelchen Sachen. Als ich das sah, sprang ich auf und wollte ihr helfen, aber sie lehnte es ab. 

„Lass nur, Cassandra, das mach ich schon. Dazu bin ich schließlich da. Trotzdem danke.“ 

„Chloé, ich hab mein Piercing“, platzte ich voller Stolz heraus. 

„Ja, ich weiß. Hat’s wehgetan?“ 

„Nur ein bisschen, aber das war nicht schlimm. Ehrlich gesagt hab ich es mir schlimmer vorgestellt. Willst du mal sehen?“ 

„Ja, bitte, zeig mal!“ 

Vor ihr brauchte ich mich nicht mehr zu schämen und so präsentierte ich ihr voller Freude meinen neuen Intimschmuck. 

„Sieht toll aus, der Meister wird es lieben“, war ihr Kommentar. 

„Master Nicolas gefällt es, das habe ich gesehen. Er war begeistert!“ 

„Cassandra, bitte häng dich nicht so an Nicolas. Deine Gefühle spielen dir einen Streich. Vergiss ihn!“ 

Wütend über ihre Äußerung stapfte ich durchs Zimmer und schrie fast: „Nein! Ich mag ihn sehr und ich weiß, dass er mich auch mag. Das fühle ich doch!“ 

„Es ist ein Spiel mit dem Feuer, Cassandra. Ihr werdet niemals zusammen sein. Du gehörst dem großen Meister und er wird dich nicht gehen lassen.“ 

Chloé sortierte in aller Ruhe die Sachen, die sie mitgebracht hatte. Ich jedoch war richtig sauer auf sie und schnippisch erklärte ich ihr: „Chloé, wir mögen uns. Gefühle kann man nicht abstellen. Dieser große Meister kann mir mal gestohlen bleiben. Ich will nur Master Nicolas, ich gehöre ihm.“ 

„Du gehörst dem großen Meister und solltest dich davor hüten, ihn zu beleidigen. Er sieht und hört alles. Ihr habt keine Chance. Eure Liebe, wenn sie denn existiert, hat keine Chance.“ 

„Das wirst du schon noch erleben. Ich weiß, dass Nicolas für mich kämpfen wird.“ 

Trotzig schmiss ich mich aufs Bett, versteckte meinen Kopf unter einem Kissen und somit war das Gespräch für mich beendet. 

Die Zofe klapperte und hantierte noch eine Weile in meinem Zimmer und verließ dann ohne Worte den Raum. Ich war wieder alleine und ärgerte mich über sie. Wie konnte sie nur so denken? Was hatte sie so abstumpfen lassen? 

Glaubte sie denn nicht an die Liebe? 

Nachdem ich über unser Streitgespräch nachgedacht hatte, wurde mir klar, dass ich mich benommen hatte wie ein Kleinkind. Trotzig und frech. Das war nicht fair Chloé gegenüber. Ich würde mich bei nächster Gelegenheit bei ihr entschuldigen. Langsam erhob ich mich von dem kuscheligen Bett und sah mich um. Chloé hatte doch tatsächlich einen CD-Player mitgebracht. Er stand auf dem kleinen Holztisch. Daneben lagen etliche CDs. Freudig taumelnd schlenderte ich zu dem Tischchen und sah mir die verschiedenen CDs an. Viele davon kannte und mochte ich. Ich legte mit zitternden Händen eine ins entsprechende Fach und drückte auf Play. 

Ich hörte Musik. So banal es auch war, für mich bedeutete es ein Stück Normalität. Ich konnte entfliehen, wenn auch nur in den Klängen der Musik. Wohlklingend pulsierten die Töne in meinen Ohren. Voller Harmonie legte ich mich wieder auf mein Bett und lauschte der wunderbaren Musik. Mein neues Piercing spürte ich schon gar nicht mehr. Schleichend fielen mir meine Augen zu und ich dämmerte vor mich hin, die hellen Klänge im Hintergrund. 

Mindestens eine Stunde musste ich so gelegen haben, denn die Musik war verklungen und die CD hatte eine Spielzeit von sechzig Minuten. 

Müde kämpfte ich mich aus dem großen Bett und ging zur Toilette. Meine Blase war reichlich gefüllt und ich erleichterte mich. Als ich mich abwischte, berührte ich den silbernen Ring an meinen Schamlippen und Stolz wallte erneut in mir auf. Es zwickte ein wenig, aber es tat nicht weh. Als ich mir die Hände wusch, hörte ich meine Zimmertür. Mit noch immer nassen Händen schaute ich um die Ecke und da stand Master Nicolas, mitten im Raum. 

Vor Schreck zuckte ich ein wenig zusammen, denn ich hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht mit ihm gerechnet. Ohne Schuhe und mit nassen Händen war ich wohl kein schöner Anblick für ihn. Das schien ihn allerdings nicht zu stören, denn er amüsierte sich und grinste. 

„Hast du dich ausgeruht, Sklavin?“, drang seine freundliche Stimme zu mir ins Bad. 

„Ja, Master, das habe ich. Bei der Musik bin ich eingeschlafen. Vielen Dank dafür.“ 

„Komm her, Cassandra!” 

Ich schlich auf Strümpfen zu ihm und senkte demütig meinen Blick. 

„Setz dich hier auf den Stuhl!“, befahl er. 

Natürlich gehorchte ich eilends und nahm Platz. Er blieb stehen und ragte vor mir hoch auf. Mein Blick war nach wie vor nach unten gerichtet. 

Zögernd begann er zu sprechen: „Cassandra, Chloé hat mir von eurem Gespräch erzählt und es erfüllt mich mit Stolz, was du für mich empfindest.“ 

Vor Scham wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. Mein Gesicht lief rot an und ich schüttelte langsam den Kopf. 

Mit fester Stimme erörterte der Master: „Du musst dich nicht schämen, dazu hast du keinen Grund. Dennoch möchte ich dir sagen, auch wenn ich dich mag, du gehörst einem anderen. Der große Meister hat alle Rechte an dir. Du gehörst ihm. Ich kann dich nicht als meine Sklavin akzeptieren, ich bin nur dein Ausbilder.“ 

Betrübt lauschte ich seinen ehrlichen Worten. Das Gleiche hatte Chloé auch gesagt. Ich war am Boden zerstört und schämte mich meiner Gefühle. Langsam füllten meine Augen sich mit dicken Tränen und ein stummer Schrei holperte über meine Lippen. Schluchzer ließen mich erbeben und meine Nase lief. 

„Steh auf, Cassandra und sieh mich an!“, forderte er mich auf. 

Wie in Trance gehorchte ich und stand vor ihm. Von unten sah ich ihn traurig an und konnte ihn kaum sehen, da meine Tränen meinen Blick trübten. 

Er sah auf mich herab und ernst sprach er: „Geh ins Bad und wasch dich, du hast keinen Grund zum Weinen. Nichts muss dir peinlich sein, im Gegenteil. Ich bin stolz, eine solche Sklavin erzogen zu haben. Du bestätigst mich in meiner Arbeit. Jetzt geh schon. Danach möchte ich dich jemandem zeigen.“ 

Wie konnte er nur so kalt sein? Hatte er keine Gefühle? Oder hatte ich mich getäuscht? Empfand er gar nichts für mich? Voller trüber Gedanken ging ich ins Bad, versuchte mich zu beruhigen und wusch mein Gesicht. Anschließend kämmte ich noch meine lange Lockenmähne und kehrte zu ihm zurück. 

„Zieh deine Schuhe an, die gleichen wie vorhin, die Sandaletten“, merkte er bestimmend an. 

Wie befohlen schlüpfte ich in meine Schuhe und richtete noch einmal das weiße Hemdchen und die feinen Strümpfe. Als ich damit fertig war, stand ich ruhig da und wartete auf ihn. 

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er das Halsband in der Hand hatte. Damit kam er auf mich zu und legte es mir um. Er schob den Ring in die Mitte meines Halses und hängte die Kette ein, die dazu gehörte. 

Dann befahl er mir: „Nimm die Hände auf den Rücken.“ 

Auch dies führte ich ohne zu murren aus. Ich kannte es ja schon. Diesmal wickelte er wieder ein Seil um meine Hände. Dieses raue Gefühl auf meiner Haut beruhigte mich ein wenig, fast schon wünschte ich mir, es wäre etwas stärker. Der Master zog prüfend an meiner Kette und mein Kopf wurde ruckend nach vorne gerissen. Zögernd folgte ich ihm. Im Flur angelangt, begann ich in Gedanken zu zählen. Wir wendeten uns nach links und er zerrte mich hinter sich her. Plötzlich geschah etwas, was hier noch nie passiert war. Eine weitere Tür öffnete sich und eine Frau in schwarzem Leder und mit kniehohen Stiefeln betrat den Flur. In ihrem Schlepptau zog sie, ebenfalls an einer Kette, ein junges Mädchen. Es war nackt und hatte die Augen verbunden. Ihre schmalen Hände waren vor ihrem leicht gewölbten Bauch mit Handschellen fixiert. 

Überrascht hielt die Frau inne, sah uns an und grüßte den Master mit Engelszungen: „Liebster Nicolas, schön dich zu sehen. Bist du zu früh dran oder ich zu spät?“ 

„Nun, ich liege genau im Zeitplan, meine liebste Michelle“, flötete er sachte. 

„Ach, dann bin ich wohl zu spät. Dieses kleine, freche Ding hier hat so lange gebraucht, um sich zu rasieren. Das hat man nun davon, wenn man ein wenig nachgiebig ist.“ 

„Nun, meine Liebe, du bist nicht gerade für deine Nachgiebigkeit bekannt.“ 

„Ach, Nicolas, hör schon auf. Mein Ruf eilt mir mal wieder voraus.“ 

„Liebste Michelle, ich lasse dir gerne den Vortritt, damit du die verlorene Zeit wieder aufholen kannst.“ 

„Danke, liebster Nicolas. Dann werde ich mich mal beeilen. Wir sehen uns gleich.“ 

Sie drehte uns den Rücken zu und rannte fast den Flur entlang. Das nackte Mädchen hatte Mühe hinterher zu kommen und stolperte mehrmals, konnte sich aber immer wieder fangen und auf die Beine kommen. Sie tat mir richtig leid, wie sie so blind und hilflos hinter der Frau in Leder herstolperte. Ob sie auch ein solches Gefühl hatte, wie ich für Nicolas? Ging es ihr genau so? War sie stolz, hinter der Lady herzulaufen, so wie ich hinter meinem Master? 

Diese Fragen verdrängend konzentrierte ich mich wieder aufs Zählen, denn Nicolas ging weiter und zog an meiner Kette. Mit einem schnellen Blick nach vorne bekam ich mit, dass die beiden Frauen in einem Raum auf der anderen Seite des Flures verschwanden. 

Der Master führte mich den Korridor entlang und stoppte abrupt vor der sechsten Türe links. Sie befand sich auf der gegenüber liegenden Seite und er entriegelte sie, wie ein Justizbeamter im Gefängnis, mit seinem großen Schlüsselbund. 

In devoter Haltung trottete ich hinter ihm in den Raum, den ich noch nicht kannte. Ich war neugierig und versuchte so viel wie möglich zu sehen. 

Der Raum, es war fast schon eine Halle, sah anders aus als alle bisherigen Räume, die ich betrachtet hatte. 

Nur wenige Lichtquellen ließen die Maße der Halle erahnen, es war finster wie in einer Gruft. In der Dunkelheit zwinkerte ich ein paarmal, bevor ich Details erkennen konnte. 

Hier gab es einen Strafbock, dessen Bedeutung und Funktion ich bereits kannte. Er war aber größer als der erste, den ich gesehen hatte, vom Design glich er ihm allerdings. Schwarzes Leder und Metallnieten. 

Zu meiner rechten Seite ragte ein großer länglicher Tisch, der mit dunkelgrünem Kunststoff überzogen war, in den Raum. An der Seite befand sich eine Kurbel und ich nahm wahr, dass der Tisch aus zwei Teilen bestand. Lederriemen an den Seiten waren für die sichere Fixierung der Gliedmaßen dort angebracht. Als ich diese längliche Trage länger ansah, wurde mir die Bedeutung klar. Das war eine mittelalterliche Streckbank. Man konnte diese Bank in die Länge ziehen, indem man die Kurbel betätigte. Wenn ich das Eisengestell unter der Strafbank richtig deutete, war es möglich, die Bank so zu kippen, dass man die Liegefläche senkrecht ausrichten konnte. Das war ja das reinste Folterinstrument! So etwas hatte ich mal im Museum gesehen, dachte ich, und plötzlich wurden Erinnerungen in mir wach. Ich war in diesem Museum und von solch einer Streckbank total fasziniert. Ich stand staunend davor und ich war nicht allein. Eine Person stand neben mir. Ein Mann. Er hatte seinen Arm um meine Schultern gelegt, wie um zu zeigen, dass ich ihm gehörte. Wer war er? Ich konnte mich nicht erinnern. Nur diese eine Sequenz sah ich vor meinem geistigen Auge. 

„Cassandra!“ 

Laut unterbrach dieses Wort meine Reise in die Vergangenheit. Ich musste geträumt haben, denn der Master rief ärgerlich: „Cassandra, jetzt komm und hör auf, Löcher in die Luft zu starren!“ 

Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zerrte er unsanft an der Kette und zog mich weiter in die Halle hinein. Ich taumelte und mit wachen Augen beobachtete ich jeden Winkel in diesem Saal. 

Auf einer Art Bühne, ein Podest aus Holzbrettern gezimmert, stand ein Stuhl. Ein einfacher Metallstuhl. Die Wände waren mit schwarzen Samttüchern verhangen und in einer Ecke neben der Bühne befand sich eine Vitrine. Als wir näher kamen, konnte ich erkennen, dass dort die Schlaggeräte aufbewahrt wurden. Fein säuberlich geordnet, hingen und lagen sie dort aufgereiht und damit auch jeder es sehen konnte, gab es eine Lampe in der Vitrine, die jedoch zur Zeit nicht angeknipst war. 

Mein Blick fuhr herum und auf der gegenüber liegenden Seite standen mehrere Holzvorrichtungen mit drei Löchern in Reih und Glied. Mir fiel ein, dass ich auch so etwas schon gesehen hatte, ich wusste nur nicht, wo. Das waren Pranger, fünf an der Zahl und alle von der selben Machart. Ich war schockiert. Er wollte mich doch nicht da reinstellen, oder? 

Der Master war wohl selber in Gedanken vertieft, denn wir waren längst stehen geblieben und ich hatte genügend Zeit, alles in diesem Saal wissbegierig zu betrachten. 

„Saug das alles in dich auf, Sklavin, denn hier wirst du für mich leiden. Du willst doch für mich leiden, oder?“ 

Seine Frage ließ mich frösteln, aber ich war nicht verängstigt. Er würde sorgsam mit mir umgehen und mich nicht ernsthaft verletzen. Spuren vom ihm tragen zu dürfen, war eine Ehre, und ich antwortete: „Ja, Master Nicolas, ich will für dich leiden. Es ist mir eine Ehre.“ 

Voller Demut und Respekt senkte ich meinen Blick und betrachtete den schäbigen Untergrund, der mit einem alten, vergilbten Teppichboden ausgelegt war, der seine besten Zeiten längst hinter sich hatte. Leichter Ekel stieg in mir hoch, als ich sah, was sich unter meinen Füßen befand, aber die steckten ja glücklicherweise in eleganten Schuhen. 

„Du wirst heute für mich Schmerzen ertragen und ich werde dabei zusehen, Sklavin.“ 

Zusehen? Hatte er das wirklich gesagt? Wie meinte er das? Er sah es doch immer, wenn er mich disziplinierte. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Da er keine Frage gestellt hatte, schwieg ich und geduldete mich. 

Ein heftiger Ruck an meinem Hals gab mir das Zeichen, mich in Bewegung zu setzten. Auf seine Füße, die in schweren, festen Schuhen steckten, starrend, lief ich hinter ihm her. Er zog mich auf die Seite, an der sich die bedrohlichen Pranger befanden. Erregung machte sich in mir breit und ein Kribbeln durchlief meinen geschundenen Körper. Wieso erregte mich der Anblick der Folterinstrumente? Freute ich mich etwa auf den Schmerz? Als ich darüber nachdachte, wurde mir klar, was es war. Ich freute mich auf den Schmerz, der in mir Lust auslöste. Es erregte mich, wenn ich gezüchtigt wurde, und es bereitete mir Lust. Ich wollte für ihn leiden und ihm wollte ich meine Begierde, meine Leidenschaft schenken. Wann hatte ich mich so verändert? Wie war das passiert? Es blieb keine Zeit, näher auf meine Fragen einzugehen, denn wir näherten uns den hölzernen Prangern und er zog mich hinter den ersten in der Reihe. Mit einem Hebel wuchtete er das obere schwere Teilstück nach oben, so dass die drei Öffnungen größer wurden. Er fixierte das Oberteil und sah zu mir. 

„Vertraust du mir, Cassandra?“, flüsterte Nicolas mit hauchzarter Stimme. 

Verwirrt über diese Frage, gab es dennoch nur eine mögliche Antwort für mich: „Ja, Master Nicolas, ich vertraue dir.“ 

„Schön, dann wirst du diese Prozedur genießen und mir deine Hingabe und Lust schenken. Leide für mich und beweise mir deine Unterwürfigkeit.“ 

Tief einatmend fasste er meinen Arm und drehte mich um. Schnell waren meine Handfesseln gelöst und er entfernte die Kette vom Halsband, welches ich aber anbehielt. 

Sein strenger Ton und seine veränderte Stimmlage ließen keinen Widerstand zu und er befahl mit harten Worten: „Steck deinen Kopf und deine Hände durch die Löcher!“ 

Aufgeregt und stimuliert, führte ich meine Arme durch die vergrößerten Durchlässe und hängte meinen Kopf vornüber durch das Holz. Meine langen Haare hingen nach vorne und versperrten mir teilweise die Sicht, die durch die gebückte Haltung, die ich einnehmen musste, eh schon eingeschränkt war. Meine kleinen, festen Brüste hingen gequetscht hinter dem Holzrand und dieses Gefühl des Drucks löste in mir erneut eine Woge der Erregung aus. 

Mein Hintern ragte nach hinten heraus und für einen kurzen Moment wurde mir meine Blöße abermals bewusst. Die Vorstellung, dass Nicolas nun mein mit Striemen übersätes Hinterteil in Ruhe betrachten konnte, verwarf jedoch sofort wieder den Gedanken an meine Nacktheit. Ich präsentierte ihm das, was ihm sowieso gehörte. Ich gehörte ihm. 

Nicolas trat einen Schritt zur Seite, überprüfte, ob ich richtig in den Öffnungen lag, und positionierte meinen Kopf neu, so dass ich noch weiter nach vorne gezwungen wurde. Nach der zeitaufwendigen Kontrolle betätigte er den knarrenden Hebel an der Seite und das obere wuchtige Holzbrett senkte sich langsam nach unten. Kurz darauf spürte ich das raue, trockene Holz in meinem angespannten Nacken und auf meinen nackten Armen. Ein metallisches Klicken bedeutete mir, dass der Pranger nun verschlossen war. 

Hilflos und in obszöner Position hing ich am Pranger und war dem Master gänzlich ausgeliefert. Seine enorme Macht über mich wurde dadurch überdeutlich und ich spürte, wie ein aufgeregtes Prickeln mich durchflutete. Meine Lustperle begann zu pulsieren und meine Mitte wurde feucht. Das Gefühl des Ausgeliefertseins erregte mich zutiefst und erreichte auch die letzten Nervenenden in meinem Inneren. Meine Muskeln spannten sich an und ich wappnete mich gegen eventuelle Schläge. Doch zunächst entfernte sich der Master und ich hörte noch andere Schritte in der großen Halle. Stimmen. Zwei Stimmen. Der Master und eine weibliche Stimme. Sie unterhielten sich, aber ich konnte die gesprochenen Worte nicht verstehen. Die riesige Halle dämpfte die Geräusche und verschluckte sie, wie ein urzeitliches Monster in seiner Höhle seine Beute verschlang. 

Die weibliche Stimme kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte sie nicht einordnen. Sie kamen näher. Was würde wohl passieren? Würde die Frau zusehen? Oder war es eine Sklavin, die auch diszipliniert werden sollte? 

Neugierig versuchte ich meinen Kopf etwas anzuheben, merkte aber gleich, dass ich keine Chance hatte. Ich war fest in dem Holz fixiert und mir blieb kein Zentimeter Bewegungsfreiheit. 

Als die Schritte sich näherten, sah ich von unten herauf, zuerst ihre Füße. Sie steckten in Stiefeln, die bis über die Knie reichten. Es waren schwarze Lackstiefel, die an der Innenseite der Unterschenkel mit einem Reißverschluss geschlossen waren. Die Absätze betrugen mindestens zehn Zentimeter, eher mehr. Sie hatte schmale Waden und zierliche Füße. Das Material war hauteng und schmiegte sich zärtlich an ihre wohlgeformten Fesseln. 

Sie kam noch etwas näher und ich hörte ihre Stimme: „Na, was haben wir denn da? Eine Sklavin, die für ihren Master leiden will?“ 

Jetzt wusste ich, wer diese Frau war. Kein Zweifel, es war die Lady vom Flur. Die mit dem Mädchen, die uns dort begegnet war. 

Mein Blick richtete sich nun auf ihre schlanken Beine, die unter den langen Stiefeln in feinen, halterlosen Nylonstrümpfen steckten. Der untere Rand des Spitzenbesatzes lugte unter ihrem kurzen Lederrock hervor und machte neugierig darauf, mehr von ihr zu sehen. So gerade noch konnte ich ihre schmale Taille erkennen, die in einer dunkelblauen Samtcorsage steckte. Sie musste sich umgezogen haben, seit wir ihr begegneten, aber ich war mir sicher, dass es dieselbe Frau war wie vorhin im Korridor. 

Nachdem sie mich begutachtet hatte, stahl sie sich ohne weitere Kommentare davon. 

Master Nicolas’ derbe Stimme klang hohl in diesem Foltersaal: „Das ist Lady Michelle, Sklavin. Du wirst ihr Respekt zollen und tun, was sie dir sagt. Sie wird dich züchtigen und ich will, dass du es für mich erträgst.“ 

Ich stammelte nur noch, denn ich war ziemlich verwirrt, damit hatte ich nicht gerechnet. Zappelnd brachte ich mit leiser Stimme hervor: „Ja, Master, ich werde tun, was sie sagt, und für meinen Master leiden.“ 

Schon hörte ich die Stiefelabsätze dumpf auf dem Teppichboden hallen. Sie kam auf mich zu und ich konnte ein Pulsieren in meinen Lenden nicht unterdrücken. Sachte fühlte ich ihre zarten Hände auf meinem Po und vernahm ihre hohe, piepsige Stimme, die dennoch bestimmend war: „Spreiz die Beine!“ 

Ich hoppelte ein wenig, um meine Beine zu grätschen, und schon klatschte ein heftiger Hieb auf meinen dargebotenen Po. Ich zuckte und hörte, wie von weit her, ihren gebrüllten Befehl: „Noch weiter, spreiz sie richtig!“ 

Ich beeilte mich ihr zu gehorchen und stand nun wackelig auf weit offen stehenden Beinen hilflos vor ihr. 

Ein Zischen durchschnitt die knisternde Luft und ein weiterer Treffer landete auf meinem wunden Po. Die dominante Lady peitschte mich aus und verpasste mir weitere Striemen auf meinen geschundenen Hintern. Nicolas stand schweigend unmittelbar neben dem Pranger und sah wohl zu. Es beruhigte mich, ihn dort zu wissen, und ich fühlte mich sicher. 

Die Peitschenhiebe klatschten schnell aufeinanderfolgend auf meinen Hintern und ich stöhnte, aber nicht vor Schmerz, denn in mir wallte unbändige Lust auf, die nach außen dringen wollte. 

Mit jedem lustvollen Schlag erhöhte sich meine Sinnlichkeit und das schneidende Geräusch der Peitsche auf meiner geröteten Haut bereitete mir Schauer des Begehrens. Mein pulsierender Unterleib bebte und meine Lustsäfte flossen in Strömen an meinen Schenkeln herunter. 

Schlag auf Schlag traf die Lady mit der Peitsche meine sensible Haut. 

So schnell, wie es angefangen hatte, hörte es jedoch auch auf und die einträglichen Worte Michelles erklangen: „So, das war zum Aufwärmen. Dein draller Hintern hat jetzt eine schöne rote Farbe. Mal sehen, was du zum Paddel sagst.“ 

Sie ging schnellen Schrittes durch die Halle und mir blieben ein paar Minuten, um mich zu beruhigen. 

Was ein Paddel war, wusste ich, ein meist mit Leder überzogenes Schlaggerät mit breiter Auflagefläche und langem Griff, aber ich hatte es noch nie zu spüren bekommen. Aufgeregt wartete ich, dass sie zurückkommen würde. Nicolas schwieg immer noch, aber er war da. Ich sah seine Füße und Beine neben mir und immer wieder überzeugte ich mich durch einen Blick zur Seite, dass er noch zugegen war. 

Die spitzen Absätze auf dem Teppich verrieten mir, dass die Lady zurückkam. Die in Stiefeln steckenden Füße gingen um mich herum und waren noch nicht ganz hinter mir, als ich den ersten dumpfen Schlag abbekam. Ich zuckte zusammen und rief mir ins Gedächtnis, dass ich es für Nicolas aushalten wollte. Ich litt für ihn Höllenqualen. In schneller Abfolge klatschte die Lady das Paddel auf meine Kehrseite. Die körperliche Tortur und die gebückte Haltung waren fast unerträglich und ich flüchtete mich in die Welt der Lust und Leidenschaft. Die jämmerlichen Schmerzen wandelte ich in blitzende Lustreize um und erweckte damit einen lodernden Vulkan in mir, der nur darauf wartete auszubrechen. Heiße Flammen der Leidenschaft züngelten in meinen Nerven und Zellen. In völliger Hingabe, unter den Schlägen zuckend, stöhnte und wimmerte ich. Alles zerreißende Schreie bahnten sich einen Weg durch meinen Schlund nach draußen in die Welt der Folter. 

Immer heftiger klatschte das Paddel auf meinen roten Po und auf die Außenseiten meiner Oberschenkel und mit jedem Schlag schrie ich wild und ungestüm meine bittersüße Lust heraus. Quälend und in Erregung fast umkommend, suchte sich der Orgasmus einen Weg durch meinen Körper. Prickelnde Reizwellen pochten in meinem Unterleib und meine Lust fand ihren Höhepunkt während einer rasanten Abfolge von peinigenden Schlägen. Mein Becken vibrierte und meine Beine sackten unter mir weg. Stöhnend und erhitzt hing ich am Pranger und kostete von dem süßen Saft der Leidenschaft, in meiner eigenen Welt der Lust. Nur mühsam kam ich zurück und mir wurde bewusst, dass die Schläge längst aufgehört hatten. Ich rappelte mich wieder auf und stellte mich richtig hin. Noch immer hatte ich weiche Knie, aber ich riss mich zusammen und fand festen Halt. 

Sanft strichen die Hände der Lady über ihr Werk, über meinen wunden, geröteten Po. Ein schneller Blick zur Seite und erleichtert stellte ich fest, dass Nicolas noch bei mir war. 

Hinter mir hörte ich ein hohles Klappern und fühlte dann die Hände der Lady zwischen meinen Pobacken. Sie umspielte meinen Anus mit ihren Fingern und übte Druck auf ihn aus. Der dunkle, faltige Ring öffnete sich fast wie von selbst und mit einem glatten, kalten Finger drang Michelle in mich ein. Sie drehte ihren langen Finger und weitete ihn damit. Aus einer Laune heraus zog sie sich hastig zurück, nur um eine Sekunde später mit einem dicken, spiegelglatten Gegenstand in mich einzudringen. Ich wurde gedehnt und nahm das kalte, platte Objekt vollkommen auf. 

„Der Analplug bleibt da, wo er ist. Er wird dich ausreichend dehnen, damit du für den großen Meister vorbereitet bist. Wage es bloß nicht, ihn zu entfernen. Kapiert, Sklavin?“ 

„Ja, ich habe verstanden, Lady Michelle“, lautete meine erschöpfte Antwort auf ihre Frage. 

Mein Rektum fühlte sich ausgefüllt an und ich hatte ein wenig Angst, den Plug zu verlieren. Still blieb ich in meiner gebückten, fixierten Stellung stehen und regte mich nicht. Die Lady entfernte sich und verabschiedete sich von Nicolas. Mit ihrer zuckersüßen Stimme meinte sie nur lapidar: „Gute Ausbildung, Nicolas. Der Meister wird zufrieden sein.“ 

„Danke, Michelle. Bis zum nächsten Mal“, entgegnete der Master und trat hinter mich. Ich hörte die Tür ins Schloss fallen. 

Ein leises, durchdringendes Quietschen drang an mein Ohr. Der Master löste den Hebelmechanismus und das obere Holzteil des Prangers glitt in die Höhe. Die Erlösung meiner Gliedmaßen rückte in unmittelbare Nähe, aber ohne die Anweisung des Masters rührte ich mich nicht vom Fleck. 

Seine große, warme Hand legte er auf meinen Arm und er sagte: „Komm hoch, Sklavin, stell dich hin.“ 

Mit krummem Rücken wuchtete ich mich hoch und er half mir dabei, indem er mich mit seiner Kraft unterstützte. Der Analplug machte sich bemerkbar, indem er Druck auf mein Innerstes ausübte, und ich verzog das Gesicht. Das musste Nicolas aufgefallen sein und einfühlend meinte er: „Keine Angst, der Plug sitzt fest. Du kannst ihn nicht verlieren, er hat eine Verdickung an seinem Ende.“ 

„Vielen Dank, Master Nicolas“, stammelte ich vor Verlegenheit. 

Geschwächt stand ich nun vor ihm und er legte mir die Kette wieder an. Daran zog er mich vom Pranger weg und führte mich in Richtung Ausgang. 

Diesmal verzichtete er auf Fesseln für meine Hände und deshalb legte ich sie ordentlich gefaltet vor meinen Bauch und stolperte hinter ihm her. Noch wusste ich nicht, ob er zufrieden mit mir war. Er schwieg und ich tat es ihm gleich. Wir verließen die Halle und ich zählte erneut die Eingänge im Korridor. Sechs Türen weiter schloss er auf und ließ mich in mein Zimmer. 

Dort angekommen entfernte er die Kette und befahl: „Lass das Halsband um, es wird jetzt zu deinem ständigen Begleiter. Wenn du dich ausgeruht hast, werden wir reden.“ 

Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ mich einfach stehen. Zweifel machten sich in mir breit. Hatte ich etwas falsch gemacht? Was war mit ihm los? In der einen Minute war er mitfühlend und freundlich und in der anderen kalt und abweisend. Er war wie zwei Personen in einer und gab mir erneut Rätsel auf. 

Schlapp und völlig entkräftet schmiss ich mich aufs Bett und merkte weder das frische Piercing noch den Plug in meinem Anus. Ich musste augenblicklich eingeschlafen sein, denn später konnte ich mich nicht erinnern, ob ich mir weitere Gedanken über ihn gemacht hatte. 

Kapitel IX 

Ich wachte allmählich auf und fühlte mich wie gerädert. Alle Gliedmaßen waren steif und verhärtet, mein Po brannte wund unter mir und ich dachte, ich könne nie wieder aufstehen. Mir wurde bewusst, dass ich ein frisch gestochenes Piercing hatte und einen Analplug trug. Gab es noch eine Stelle an meinem gepeinigten Körper, die nicht wehtat? 

Noch einmal ließ ich die letzten Stunden und Tage Revue passieren. So viel war passiert, so viele Eindrücke und verwirrende Geschehnisse. Wie ein Blitz durchzuckte mich eine Erinnerung, oder mehr ein Fetzen einer Erinnerung: ein Mann. Ich ging mit ihm durch einen Park. Er grinste und er war viel größer als ich. Es war derselbe Mann, den ich in meiner Erinnerung im Museum gesehen hatte. War er mein Freund? Wieso konnte ich ihn nicht klar sehen? 

Dann wieder ein anderer Erinnerungsbrocken: Ich knie vor diesem Mann und sehe nach oben. Jetzt erkenne ich sein Gesicht zum Teil. Er hat braune Augen, dunkelblonde Haare und ein strahlendes Lächeln, aber sein Antlitz ist noch immer ein wenig verzerrt, so dass ich nicht wirklich erkenne, wer der Mann ist. Er sieht auf mich herab und ich weiß, ich fühle mich blendend in seiner Gegenwart. Und dann ist alles wieder weg. 

Wer war er nur? Woher kannte ich ihn? Instinktiv wusste ich nur, dass er mir vertraut war. Was hatte man mir nur gegeben, dass ich mich nicht erinnern konnte? Vor dieser Tortur, vor dieser Folter, der ich hier ausgesetzt war, hatte ich doch ein anderes Leben. Wenn der Mann aus meiner Erinnerung mein Freund war, würde er mich doch suchen, dachte ich traurig. Oder war es ein Fremder, ein Unbekannter und ich verwechselte da nur etwas? Waren es überhaupt Erinnerungen an mein früheres Leben? Vielleicht bildete ich mir das alles auch nur ein? 

Verwirrt und völlig desorientiert sah ich mich im Zimmer um. Meine Augen waren vom Schlaf noch verschleiert und alles verschwamm ein wenig. Nur langsam kam ich zur Besinnung und rappelte mich mühsam auf. Zunächst würde ich duschen gehen und mich säubern. Frisch gewaschenes Haar und nach Seife duftende Haut belebten immer meinen Geist und ich würde mich danach sicher besser fühlen. 

Ich ging in das kleine Bad, das mir inzwischen so vertraut war, und stellte das warme Wasser an. Ich hatte noch die Kleidung vom Vortag an, oder waren nur Stunden vergangen? Ich wusste es nicht genau, denn ich hatte keinerlei Zeitgefühl mehr und Uhren gab es hier nicht, zumindest hatte ich noch nie eine gesehen. 

Noch immer müde, pellte ich mich aus meinen Klamotten und stellte mich unter die Dusche. Wie aus weiter Ferne hörte ich ein Geräusch. Aufmerksam lauschte ich durch das Prasseln des Wassers hindurch und schon hörte ich Chloés liebliche Stimme: „Hallo, Cassandra, wie geht es dir?“ 

Aus der Dusche heraus rief ich ihr zu: „Ich bin so müde, ich muss erst mal wach werden.“ 

„Lass dir Zeit beim Duschen und rasier dich gründlich, heute ist dein großer Tag.“ 

„Mein großer Tag? Was hat das zu bedeuten?“ 

„Du wirst heute zum großen Meister vorgelassen, Cassandra.“ 

„Aha“, brummelte ich nur und dachte, dieser große Meister kann mir mal gestohlen bleiben. Wer ist er denn schon? Wer gibt ihm das Recht, so über mich zu bestimmen? 

Wütend nahm ich den Rasierer und begann vorsichtig meine Scham zu enthaaren. Ich musste sehr aufmerksam und sorgfältig vorgehen, denn ich durfte die Stelle um das Piercing herum nicht rasieren. Mehrmals berührte ich unabsichtlich den kleinen Ring in meinen Schamlippen und freute mich, denn es tat nicht weh und der Einstich war auch nicht rot oder entzündet. Es machte mich stolz, ein solches Schmuckstück tragen zu dürfen. 

Bis ich endlich fertig war, wurde mir schon langsam kalt und ich begann zu frieren. Ich drehte das Wasser noch einmal auf heiß und genoss die Wärme auf meinem abgekühlten Körper. Anschließend trocknete ich mich gründlich ab und mit jeder Bewegung spürte ich den Analplug in mir. Angst, dass ich ihn verlieren könnte, hatte ich nicht mehr, aber er war störend und mein Rektum fühlte sich merkwürdig an. Wenn ich mich bückte, dachte ich immer, dass etwas mich anal penetrieren würde, und ich wünschte, man würde mich endlich von diesem Ding befreien. 

Der anschließende Ablauf der Dinge war wie immer. Essen, trinken, mit Chloé ein paar Worte wechseln und danach anziehen. Wobei das Ankleiden immer noch das Spannendste war. 

Stetig freute ich mich auf die Sachen, die die Zofe mir bereitgelegt hatte. Es waren immer andere, aufreizende Kleidungsstücke, in denen ich mich sehr wohl fühlte. Nachdem die anfänglichen Schamgefühle verflogen waren, fühlte ich mich in dieser Kleidung sexy und ansehnlich. Wie ein kleines Kind zu Weihnachten lief ich zum Bett und sah, was Chloé mir dort hingelegt hatte, und begann sofort, die Stücke eins nach dem anderen anzuziehen. Die Zofe hatte mein Zimmer wieder verlassen und ich betrachtete in aller Ruhe die feine Garderobe. Die obligatorischen schwarzen Nylonstrümpfe mit Spitzenabschluss lagen obenauf. Darunter befand sich eine elegante Samtcorsage mit dunkelblauen Absätzen und Strapsen, die man auch abnehmen konnte. Es war eine Unterbrustcorsage, so dass mein Busen nach der ordentlichen, engen Schnürung daraus hervorquellen würde. Dabei musste mir Chloé aber unbedingt helfen, denn alleine konnte ich die Corsage nicht vernünftig schnüren. 

Unter diesem noblen Oberteil befand sich noch ein Rock, er war aus schwarzem Latex und sehr kurz. An seinen Seiten hatte er Schnürungen, die über Kreuz gewickelt waren, und ein Reißverschluss erleichterte das Anziehen. Auf dem Boden vor dem großen Metallbett standen die Schuhe für heute. Wobei das Wort Schuhe nicht das richtige war, Kunstwerke wäre wohl passender gewesen. Es waren schwarze Sandaletten mit einem mindestens zwölf Zentimeter hohen Stiftabsatz aus blinkendem Stahl. Mehrere schmale Riemchen verliefen über Kreuz über den gesamten Fußrücken. Die Ferse zierte ein schlankes Band, welches sich in langen Schnüren verjüngte und um die Wade gewickelt wurde. Es würde wohl bis zu den Knien reichen, so lang waren die schwarzen Bänder. Es würde einfach hinreißend aussehen und ich freute mich darauf, diese Kunstwerke tragen zu dürfen. 

Da fiel mir siedend heiß ein, dass ich vor dem Duschen das Halsband abgenommen hatte, welches ich von Nicolas bekommen hatte. Schnell rannte ich ins Bad und holte es. Schließlich hatte er befohlen, dass ich es immer tragen solle. Mit flinken Fingern legte ich es um meinen schmalen Hals und schloss die Metallschnalle. Eng legte es sich, an meine Haut geschmiegt, um meine Kehle und das weiche Leder passte sich meinen Formen perfekt an. 

Es war für mich das äußere Zeichen meiner inneren Einstellung zu Master Nicolas. Obwohl er meine Gefühle wohl nicht erwiderte, fühlte ich mich als sein Eigentum. Ich gehörte ihm, auch wenn er es nicht wollte oder konnte. Mit dem Halsband präsentierte ich mich nach außen als sein Eigentum und es erfüllte mich mit Stolz und Achtung vor Nicolas. 

Behutsam griff ich nach den Nylons und plötzlich zuckten erneut Erinnerungsblitze vor meinem geistigen Auge. Ich sah mich vor einem großen Spiegel stehend, als ich mir halterlose Strümpfe anzog. Ich musste also schon einmal solche eleganten Nylonstrümpfe getragen haben. Dann wirbelten wirre Gedanken durch mein Hirn und ich sah wieder diesen Mann, er griff brutal in meinen Nacken und zog mich wütend an meinen Haaren hinter sich her. Er war sehr aufgebracht und brüllte etwas. Dann wieder eine andere Sequenz: Ich hockte eingesunken vor einem bordeauxroten Bett und weinte bitterlich. Meine Hände waren gefesselt und ich saß in meinem eigenen Urin. 

Die Bilder verschwanden und ließen mich abermals verwirrt und verängstigt zurück. Waren es Erinnerungen oder Vorahnungen? Was ging da nur vor sich? Und wieso kamen diese Bilder jetzt so oft? 

Ich fürchtete mich vor meinen eigenen Gedanken und versuchte sie durch ein Kopfschütteln von mir wegzuschleudern. Dabei fiel mir auf, dass ich meine Haare noch nicht frisiert hatte, und zum wiederholten Mal schlurfte ich ins Bad und kämmte meine lange Lockenmähne erst mal ausgiebig. Schon wieder hörte ich die Zimmertür und sah neugierig um die Ecke. Chloé war wieder da. 

„Cassandra, ich helfe dir jetzt beim Ankleiden.“ 

„Ja, Chloé“, erwiderte ich, „die Corsage kann ich eh nicht alleine schnüren.“ 

„Dazu bin ich ja jetzt da“, stellte die Zofe fest. 

Noch ein paar Bürstenstriche und mein langes welliges Haar hatte sich in einen glänzenden Schleier verwandelt. 

Auf nackten Füßen schlich ich zurück und sagte zu Chloé: „Das sind heute aber besonders edle Kleidungsstücke.“ 

„Ja, Cassandra, die sind für deinen großen Tag.“ 

„Ja, schon klar“, murmelte ich beleidigt, denn wieder hatte sie mich an diesen Typen erinnert, diesen großen, ominösen Meister. 

„Cassandra, jetzt hör mir mal zu.“ 

„Ich bin ganz Ohr“, trotzte ich wie ein kleines, ungezogenes Mädchen. 

Die freundliche Zofe fuhr unbeirrt fort: „Du wirst heute eine Audienz beim großen Meister haben und wenn du dich nicht benimmst, wird es auf Nicolas zurückfallen“, sie holte tief Luft, sah mich streng an und zeterte, „du musst endlich begreifen, was es bedeutet, vom großen Meister auserwählt zu sein. Master Nicolas trägt die volle Verantwortung für deine Erziehung und Vorbereitung. Du schadest ihm, wenn du dich nicht an die Regeln hältst und nicht den nötigen Respekt zeigst.“ 

Überrascht sah ich sie an. Das war mir nicht klar. Ich wollte doch auf keinen Fall, dass Nicolas Ärger bekam. Er sollte doch stolz auf mich sein. Da musste ich wohl noch mal umdenken. Dem Master zuliebe würde ich alles geben und mich artig in mein Schicksal fügen. Er sollte stolz sein, mich erzogen zu haben, und ich würde ihm beweisen, dass ich es wert war. Ich schämte mich, dass ich so ein Benehmen an den Tag gelegt hatte, und reuevoll wand ich mich an die Zofe: „Tut mir leid, Chloé, das habe ich nicht gewusst. Ich werde mich jetzt würdig verhalten und Master Nicolas wird stolz auf mich sein können.“ 

„Na endlich hast du begriffen, worum es geht. Das wurde aber auch Zeit. Er wird gleich hier sein.“ 

„Wer? Der große Meister?“ 

„Nein, Nicolas. Er will mit dir reden und dir letzte Instruktionen geben“, erklärte die grünäugige Schönheit mir. 

„Dann hilf mir bitte schnell beim Anziehen, ich möchte fertig sein, wenn er hier erscheint.“ 

„Kein Problem, das tue ich doch gerne“, tönte Chloé und wir beide schwiegen erst mal eine Weile. 

Sie hatte mich eng geschnürt und ich betrachtete voller Wohlwollen meine Wespentaille, die in diesem edlen Korsett steckte. Der Rock betonte meine geschwungenen Oberschenkel und die Spitzenabschlüsse der Nylons zierten den Rocksaum zusätzlich. Chloé sah mich an und schüttelte den Kopf. 

„Was ist denn?“, fragte ich verunsichert. 

„Wir müssen deine Haare zusammenbinden“, sagte sie und fuhr mit einer Hand durch meine Mähne, „der Meister mag es, wenn sie zu einem Pferdeschwanz gebunden werden.“ 

Nicolas zuliebe würde ich auch das dulden, ganz wie der Meister es wollte. Für mich gab es eh nur einen Meister und das war Nicolas. Deshalb meinte ich beifällig: „Gut, dann werde ich sie jetzt zu einem Pferdeschwanz binden“, und verschwand wiederum im Bad. 

Die Zofe rief mir noch hinterher: „Cassandra, ich bin wieder weg, warte bitte hier auf Nicolas.“ 

Wo soll ich denn auch hin, dachte ich im Stillen, antwortete aber: „Ja, ich warte hier.“ 

Nachdem ich mich ordentlich frisiert hatte, so wie es von mir erwartet wurde, schlenderte ich zurück in mein Zimmer. Noch immer lief ich in Strümpfen herum und dachte, es sei Zeit, die Schuhe anzuziehen. Ich machte daraus eine vergnügliche Prozedur, einem Ritual ähnlich. Sachte schlüpfte ich mit meinen zarten Füßen hinein und schob stilvoll das grazile Fersenriemchen über mein schmales Fußgelenk. Die Bänder auf dem Fußrücken zierten meine Füße und die Nylons, als würden sie zusammengehören, sie bildeten eine perfekte Symbiose. Ich nahm die Schnüre und wickelte sie behände um meine wohlproportionierten Waden, sie kreuzten sich dabei regelmäßig an den Außen- und Innenseiten meiner Unterschenkel und liefen bis kurz unter die Knie, wo sie sich vereinten und ich sie mit einer Schleife unterhalb der Kniescheibe schloss. Die Ästhetik, die von diesen prachtvollen Sandalen ausging, nahm mir fast den Atem und ich war grenzenlos begeistert. Stolz und würdevoll durchschritt ich elegant mein Zimmer und übte den richtigen Gang auf diesen hohen Kunstwerken, einem Model ähnlich, welches den grandiosen Auftritt vor erlesenem Publikum probt. Beschwingt und gut gelaunt legte ich eine CD in den Player und hörte sanfte Klänge, zu denen ich leise summte. Mitten in mein melodisches Gesumme erklang das altvertraute Geräusch der Tür. 

Nicolas betrat den Raum und füllte ihn mit seiner Präsenz vollkommen aus. Voller Achtung blieb ich sofort stehen, senkte mein Haupt und schwieg. Instinktiv spürte ich seine Blicke auf mir und ich fühlte, dass ihm gefiel, was seine Augen wahrnahmen. Seine tiefe, männliche Stimme übertönte die Musik: „Schalte den CD-Player aus und knie dich vor mir hin!“ 

Ich gehorchte sofort und klickte auf Off auf dem Player, welcher postwendend verstummte. Mit zu Boden gerichtetem Blick stolzierte ich auf den Master zu und hielt kurz vor ihm an, nur um auf die Knie zu fallen. 

„Du bietest einen himmlischen Anblick, das muss man dir lassen. Cassandra, du bist wunderschön und der Meister wird begeistert sein.“ 

Er machte eine kurze Pause und sprach dann in einem wehmütigen Ton weiter: „Meine Arbeit mit dir ist nun fast erledigt. Ich werde dich heute noch vorführen und wenn der große Meister dich annimmt, gehörst du ihm und er bestimmt über dein weiteres Leben. Es ist deine Aufgabe, alles zu tun, um dem Meister zu gefallen. Ich erkläre dir jetzt den Ablauf für heute.“ 

Nicolas bewegte sich von der Stelle weg, an der er gestanden hatte, und lief im Raum nervös hin und her. Seine fahrige Hand fuhr über sein raues Kinn und er rieb über die kratzigen Stoppeln, die sich dort gebildet hatten und ihm ein leicht verruchtes Aussehen verliehen. 

„Also hör gut zu, Cassandra! Ich bringe dich ich den Saal des großen Meisters und du wirst mit gesenktem Blick hinter mir hergehen. Wenn er den Raum betritt, sieh bloß nicht den Meister an, halte auf jeden Fall deinen Kopf züchtig gesenkt. Hast du verstanden?“ 

Gebannt von seinen Worten, brabbelte ich nur: „Ja, Master Nicolas.“ 

„Gut“, setzte er wieder an, „ich liefere dich bei ihm ab und du wirst hören, was er sagt. Befolge immer seine Befehle, egal was er verlangt. Währenddessen werde ich den Raum verlassen und du bist mit ihm allein, seine treue Gefolgschaft wird sich im Hintergrund aufhalten. Er wird dir sagen, was du zu tun hast, und du brauchst keine Angst zu haben.“ 

Unruhig tappte Nicolas auf und ab und um ihm die Anspannung zu nehmen, meinte ich: „Keine Sorge, Master Nicolas, ich werde alles tun, was er verlangt. Ich mache dir keine Schande.“ 

„Du bist eine gute Sklavin geworden, Cassandra, und außerdem bist du wunderschön. Die Arbeit mir dir hat mir viel Freude bereitet.“ 

„Vielen Dank, Master“, hauchte ich ihm zu und fühlte, dass er sich über meine Worte freute. 

„Machen wir weiter“, beschloss er und fuhr fort, „du wirst vor ihm knien und dich nicht vom Fleck bewegen, bis er dir andere Anweisungen gibt. Den Analplug werde ich dir gleich entfernen und wenn es ihm passt, wird er überprüfen, ob du ihn getragen hast. Wehre dich nicht und lass es geschehen.“ 

Der Master stellte sich vor mir hin und ich sah aus dem Augenwinkel wieder seine obligatorischen Lederklamotten. Sein Befehl war eindeutig. 

„Steh auf und sieh mich an!“ 

Schüchtern erhob ich mich und trotz der hohen Schuhe war er immer noch mindestens einen Kopf größer als ich, so dass ich nach oben sehen musste, um ihm direkt in seine braunen Augen zu blicken. Sein Schädel war anscheinend frisch rasiert, denn ich sah kein einziges kleines Härchen auf seinem geschorenen Kopf. Er war eine wahnsinnig imposante Erscheinung und leise Schauer der Erregung liefen mir über den Rücken. Seine Augen blickten ernst und ich lauschte seinen Worten, die nun folgten: „Cassandra, hör mir gut zu. Unter anderen Umständen hätte ich dich zu meiner Sklavin gemacht. Ich kenne deine Gefühle für mich und weiß sie zu schätzen und sie ehren mich sehr. Dennoch gehörst du dem großen Meister und das schon länger, als du denkst.“ 

Es machte mich traurig und enttäuscht fiel mein Kopf auf meine Brust. Eingesunken und am Boden zerstört, musste ich mit Mühe meine Tränen zurückhalten. Nicolas nahm einen Finger, legte ihn unter mein Kinn, hob mein Gesicht an und flüsterte: „Sieh mich an, Cassandra. Ich bin stolz auf dich und auch ich habe Gefühle für dich. Wir können aber niemals zusammenkommen, das muss dir klar sein. Du hast eine Bestimmung und die musst du erfüllen. Wir haben beide keine andere Wahl, also sei ein liebes Mädchen und benimm dich beim großen Meister.“ 

„Das werde ich, Master Nicolas. Danke für alles!“, stammelte ich und kämpfte immer noch mit den Tränen. 

„Ich werde dir jetzt den Plug entfernen. Dreh dich um und bück dich, Sklavin!“, lautete sein barscher Befehl. 

Völlig durcheinander und traurig, befolgte ich seine Anweisung, beugte mich nach vorne und präsentierte ihm meinen Po. Ich spürte seine warme Hand an meinem gedehnten Anus und er ruckelte mit dem Plug. Ein kurzer, reißender Schmerz ließ mich zucken und ich fühlte die Erleichterung, als der Plug endlich aus mir herausgezogen wurde. Mein Anus war weit geöffnet und der dunkle Ring schloss sich nicht gleich wieder. Ein merkwürdiges Gefühl. 

„Komm hoch und sieh mich an!“, tönte Nicolas, wieder in einem strengen Ton. 

Erneut durfte ich in seine schönen Augen sehen und er meinte zu mir: „Du bist eine artige Sklavin, mach weiter so“, seine Hand fuhr dabei unter meinen kurzen Rock und tastete sich zu meiner Vulva vor. Er erreichte den silbernen Ring in meinen Schamlippen und zupfte leicht daran. Mehr vor Angst als vor Schmerz verzog ich das Gesicht. 

„Keine Angst, Cassandra“, beruhigte er mich, „ich weiß, was ich tue. Dieser Ring wird dich immer an mich erinnern.“ 

Noch einmal klimperte er sanft mit dem winzigen Ring und meine Schamlippen wurden ein klein wenig auseinander geschoben. Es begann zu fürchterlich zu prickeln und ich sah beschämt wieder zu Boden. 

„Du sollst mich ansehen, hab ich gesagt“, raunzte er beleidigt und ich fuhr erschrocken zusammen. Seine Heftigkeit ließ mich sofort reagieren und unsere Blicke begegneten sich. Die große Hand zog sich wieder von meiner Vagina zurück und ich fröstelte leicht. 

„Sei ein artiges Mädchen, ruh dich noch ein wenig aus und bereite dich mental auf den großen Augenblick vor. In einer Stunde bin ich wieder da und hole dich ab.“ 

„Ja, Master Nicolas“ verkündete ich und hielt seinem Blick stand. Er drehte sich um und verließ wortlos das Zimmer. 

Lange noch stand ich auf derselben Stelle und war wie in Trance. Ich konnte mich gar nicht beruhigen und machte mir große Gedanken, was dieser ominöse Meister wohl mit mir vorhatte, als unerwartet wieder eine Erinnerung vor meinem geistigen Auge erschien. 

Wieder dieser gepflegte Park, den ich schon kannte, und wie in Zeitlupe begab ich mich hinter einen großen Laubbaum. Dort wartete ungeduldig der Mann auf mich, seine blonden Haare leuchten in der Sonne und er grinste hämisch. Ich ging auf ihn zu und plötzlich verwandelte sich sein Gesicht in eine unmenschliche Fratze. Dämonische, aufgerissene, rote Augen starrten aus einem geröteten, mit Narben übersäten Gesicht in die Leere. Er brüllte etwas, aber ich konnte nicht verstehen, was es war. Ich bekam panische Angst und schrie hysterisch und dann war ich wieder zurück in der Realität und hörte, wie ich tatsächlich panikartig schrie. Ich unterdrückte dieses Gekreische sofort und merkte, dass ich unbeherrscht zitterte. Mit wackeligen Beinen begab ich mich schnellstens zum rettenden Bett und setzte mich vorsichtig darauf. 

Total verwirrt und noch immer verängstigt sah ich mich um und fragte mich, was das wohl für Erinnerungen waren. Hatte ich tatsächlich so etwas Schreckliches erlebt? Das konnte doch nicht sein. Ich brachte hier mit Sicherheit etwas durcheinander. Das war ja fast, als wäre ich dem Teufel persönlich begegnet. Ich schüttelte heftig meinen Kopf und beschloss für mich, dass mein Gedächtnis mir hier wohl einen Streich spielte. Ich ließ mich kraftlos nach hinten fallen und schloss meine Augen. Langsam beruhigte ich mich und versuchte mich darauf zu konzentrieren, was der Master mir gesagt hatte. Ich bereitete mich gedanklich auf den großen Meister vor. 

Wie lange ich dort so gelegen hatte, konnte ich nicht sagen, aber ich wurde durch das Quietschen der Zimmertür aufmerksam und erhob mich rasch, um zu sehen, wer da war. 

Nicolas stand im Türrahmen und sah mit ernstem Blick zu mir. 

„Komm her, Cassandra, es geht los.“ 

Hinter ihm sah ich Chloé, die ebenfalls im Türrahmen erschien. Sie hielt eine Haarbürste und ein paar Schminkutensilien in der Hand. Ich schritt auf sie zu und Nicolas hob seine Hand, in der sich eine lange, grobgliedrige Kette befand. 

„Knie dich hin“, sprach er leise, aber deutlich. 

Schon fast automatisch fiel ich vor ihm auf die Knie und er befestigte sofort die lange Kette mit einem Karabiner an meinem Halsband, hielt sie fest und prüfte, indem er daran rupfte, ob sie richtig verankert war. 

An Chloé gewandt, meine er: „Frisiere sie noch einmal und schminke sie ein wenig. Sie ist zu blass.“ 

Chloé fing schnellstens an meine Haare zu kämmen und sagte: „Jawohl, Master Nicolas.“ 

Die Zofe kämmte mit eiligen Strichen mein Haar und tupfte hier und da ein wenig Farbe auf mein fahles Gesicht. Nicolas wurde nervös und herrschte die Zofe an: „Es reicht jetzt, sie soll nicht aussehen wie ein Indianer. Du kannst gehen.“ 

Chloé wandte sich von mir ab und in demütiger Haltung erwiderte sie an Nicolas gerichtet: „Jawohl, Master Nicolas. Vielen Dank.“ 

Seine Aufregung übertrug sich auf mich und ich hatte Mühe, mich auf den Knien zu halten, denn mein Körper begann unwillkürlich zu zittern. 

Sachte legte Nicolas seine schützende Hand auf meine bibbernde Schulter und mit leisen Worten beruhigte er mich wieder: „Nicht zittern, Cassandra. Dir wird nichts passieren, das garantiere ich dir. Ich bin in deiner Nähe, auch wenn du mich nicht sehen kannst.“ 

Seine bestimmte, sinnliche Stimme drang direkt in mein Gehirn vor und tatsächlich hatte er mich davon überzeugt, dass ich sicher war. Das Zittern hörte auf und ich konzentrierte mich wieder auf meinen Master. 

„Wir müssen los, steh auf. Du schweigst jetzt, bis man dir erlaubt zu sprechen.“ 

„Ja, Master Nicolas, und danke für alles“, presste ich noch schnell hervor. Nicolas kramte Handschellen aus seiner Hosentasche und legte sie mir um. Schon vorher hatte ich artig meine Hände auf den Rücken gelegt, damit er mich fesseln konnte. Das kalte Metall schloss sich um meine Gelenke und rieb an meiner Haut. Der Master setzte sich flugs in Bewegung und auf meinen hohen Sandaletten stöckelte ich hinter ihm her durch den langen, kahlen Flur. Meine Absätze hallten auf dem kalten Linoleum des Fußbodens wider. Die lange Kette hatte Nicolas mehrmals um seine Hand gewickelt und nur ein kurzes Stück der Glieder befand sich zwischen uns, womit seine übernatürliche Präsenz und seine charismatische Ausstrahlung für mich deutlich fühlbar wurden und mir zusätzliche Sicherheit vermittelten. 

Wieder einmal war ich seine in Ketten gelegte Gefangene und das Gefühl, ihm zu gehören, wurde fast übermächtig. Vor lauter Aufregung hatte ich gar nicht auf die einzelnen Türen geachtet und wir liefen bis ans Ende des Flurs. Dort gab es eine Biegung, die ich keinesfalls zuvor bemerkt hatte, da ich noch nie bis hier vorgedrungen war, und eine schmale Treppe. Hier war ich noch nie gewesen, da war ich mir sicher. Der Master zerrte an der Kette und bedeutete mir, die Treppe zu erklimmen. Es waren nur ein paar Stufen und oben angekommen sah ich, dass es nur eine einzige Tür dort gab. Sie war aus massivem Stahl und mit einem stabilen Metallriegel verschlossen, der durch ein großes Schloss nochmals gesichert war. Zwei Flügel versperrten den Raum, der sich dahinter befand, und sicherten ihn wie Fort Knox. 

Meine Nervosität stieg erneut und ein heftiges Beben schüttelte mich. Nicolas musste es bemerkt haben, drehte sich zu mir um, sah mich an und zwinkerte. Er hob und senkte leicht seinen Kopf, um mir zu bedeuten, dass ich es schon schaffen würde. Noch einmal hatte er es nur mit Hilfe seiner Gesten geschafft, mich zur Ruhe zu bringen. 

Aus der Brusttasche seines Lederhemdes zog er einen Schlüssel und entriegelte damit klirrend das Schloss des Metalltores. Unter Anstrengung schob er den schweren Riegel zur Seite, schob einen knarrenden Metallflügel auf und der fiel quietschend gegen die Wand dahinter. An der Kette ziehend, schleifte er mich in den unbekannten Raum und mir wurde kometenhaft klar, dass es hier um mehr ging, als ich je gedacht hatte. 

Ich war so überwältigt, dass ich erst mal stehen blieb und Nicolas heftig an den Gliedern zerren musste, damit ich mich überhaupt einen Schritt weiterbewegte. 

Er stoppte, um die Pforte zu schließen, und dies gab mir Gelegenheit, mich in dem Saal umzusehen. Neugierig irrten meine Blicke umher und erfassten erst mal nur die prägnantesten Eindrücke und von denen gab es eine ganze Menge, so dass ich erst mal eine Weile beschäftigt war. 

Ich befand mich in einem großen, imposanten Saal, der an den Wänden mit dunkelroten und goldenen, schweren Brokattüchern verhängt war. An der Stuckdecke hingen riesige Kronleuchter aus kunstvoll geschliffenem Glas, die ein sanftes Licht in den Raum zauberten. Der Fußboden war mit dickem, bordeauxfarbenem Teppich ausgelegt und verschluckte alle Geräusche. Die Stirnseite der Halle nahm eine riesige Bühne ein, die im Hintergrund durch ein faszinierendes Bild hervorgehoben wurde. Das extravagante Gemälde zeigte eine Szene aus dem Mittelalter und stellte die öffentliche Zurschaustellung einiger Frauen dar, die sich am Pranger befanden. Der Mob stand um die Pranger herum und einige schrien und hatten die Münder weit geöffnet. In der Nähe brannte ein Scheiterhaufen und eine halb verkohlte Hexe schrie panisch durch die lodernden Flammen hindurch ihren feurigen Schmerz heraus. Das Bildnis war hauptsächlich in dunklen, depressiven Farben gehalten, aber das Feuer sprang einem leuchtend orange und rotgelb ins Gesicht. Die zu strafenden Frauen am Pranger waren allesamt komplett nackt und verzerrten ihre Gesichter zu Fratzen. Eine herausragende männliche Person mit einer bedrohlichen schwarzen Maske übers Gesicht gezogen stand am rechten äußeren Rand der dargestellten Szene und hielt eine ausladende mit mehreren Riemen versehene Peitsche drohend in die Luft. Der Himmel im Hintergrund war mit schweren dunklen Wolken durchzogen und ein hell erleuchteter Blitz schlängelte sich hinab zur Erde. 

All dies erfasste ich innerhalb weniger Sekunden und war so fasziniert davon, dass ich mich kaum losreißen konnte. Erst da bemerkte ich den königlichen Thron auf der Bühne. Es war ein überdimensionaler Stuhl aus Messing und er war mit dunkelrotem Samt überzogen. Goldene Verzierungen durchbrachen das glatte Material, lockerten es dadurch auf und ausgedehnte Armlehnen schoben sich an den Seiten mächtig in den Raum. Die samtbehangene Rückenlehne stach aufsehenerregend und hoch aufragend sofort ins Auge. Vor dem Thron befand sich ein unauffälligerer Hocker, ebenfalls aus Messing, mit rotem Samt und goldenen Verzierungen. Ansonsten war die Bühne, bis auf diese beiden Möbelstücke, leer. Ich sah mich weiter um, denn Nicolas war noch immer mit dem Schloss beschäftigt. Schon fast hatte ich den Eindruck, dass er extra langsam arbeitete, damit ich genügend Zeit hatte, mich mit dem Saal vertraut zu machen. 

Lange Bänke, wie in einer Kirche, standen rechts und links in zwei symmetrischen Reihen, mit Blickrichtung zum Thron, mitten in der Halle. Der Mittelgang war mit messingfarbenen Kerzenleuchtern ausstaffiert und lange, weiße Tafelkerzen brannten an beiden Seiten und beleuchteten so den schmalen Weg. Kurz vor der Bühne gab es noch eine Art Podest. Eine Stufe führte zu diesem Absatz, auf dem ein kleiner, roter Teppich ausgebreitet lag. An der Seite befand sich ein altarähnlicher Tisch aus schwerem, dunklem Holz und darauf lagerten mehrere mysteriöse Kisten, die aussahen wie alte Piratenschatztruhen. Sie waren mit rostigen Schlössern versehen und allesamt verschlossen. Auch auf diesem Tisch brannten in prächtigen Leuchtern dicke, weiße Kerzen und warfen ihr zauberhaftes Licht auf die geheimnisvollen Truhen. Vor den antiken Kisten lag noch ein goldenes Buch mit roten Lettern, die ich von meinem Standort aus aber nicht entziffern konnte. Tatsächlich hatte ich den Eindruck, ich befände mich in einer Art Kirche oder Kapelle. 

Ein Rucken an der groben Kette riss mich aus meinen wichtigen Beobachtungen und Nicolas zog mich durch den Mittelgang hinter sich her. Mit aufgerissenen, erstaunten Augen versuchte ich jedes kleinste Detail zu registrieren und einzuordnen. 

Als wir durch den Mittelgang schritten, fiel mir auf, dass vor den Bänken noch kleinere, niedrigere Bänke angebracht waren. Sie dienten wohl, genau wie in einer katholischen Kirche, dem bequemen Knien. Vielleicht war das eine Art Sekte, in der ich hier gefangen war? Lange konnte ich nicht nachdenken, denn der Master zerrte mich die Stufe zum Podest hoch. Ich stolperte dummerweise und er fing mich beschützend auf, bevor ich übel zu Fall kommen konnte. Er führte mich zu dem roten Teppich, blieb stehen und meinte streng: „Auf die Knie mit dir!“ 

Ich ließ mich schleunigst herunter und landete unsanft auf meinen Knien. 

Noch immer sah ich mich interessiert im Raum um und betrachtete alles ganz genau. Der Master umkreiste mich und blieb hinter meinem Rücken stehen. Er öffnete findig die Handschellen und nahm sie mir ab. Daraufhin nahm ich die Arme nach vorne und er schritt wieder um mich herum. Er stand nun direkt vor mir und ich senkte in Demut mein Haupt. Unerwartet riss er meine Arme hoch, schloss die Handschellen erneut um meine Handgelenke und griff mit der anderen Hand grob in meinen Pferdeschwanz. Er packte meine langen Haare, drückte mich damit nach unten und befahl: „Arme nach vorne, Stirn auf den Boden!“ 

Unsanft zog er mich an den Haaren in die richtige Position, so dass ich keine Chance mehr hatte, den Saal zu begutachten. Meine Stirn berührte nun den roten Teppich und mein geschundener Po ragte unter dem kurzen Rock hervor und reckte sich in die Luft. „Warte hier und rühr dich nicht!“, erklang Nicolas’ letzte Order, bevor er sich stumm entfernte und ich im Hintergrund eine Tür zuschlagen hörte. Dies war aber nicht die schwere Metallpforte, durch die wir vorhin hier hereingekommen waren, dazu war sie zu leise. 

Ich wagte es nicht, mich zu bewegen oder zu versuchen, etwas sehen zu können. Still und schweigsam hockte ich hier in diesem riesigen Saal und meine panische Angst kehrte unweigerlich zurück. Mir wurde bewusst, dass ich jetzt alleine war, und Nicolas war nicht hier, um mir zu helfen, mich zu beschützen. Zügellose Hysterie schlich sich in meine irren Gedanken und ich versuchte sie vehement zu bekämpfen. Da fielen mir blitzartig wieder die gut gemeinten Worte meines Masters ein. Er sagte, er sei immer bei mir, auch wenn ich ihn nicht sehen könne. Ich dachte an seine wunderbare, dominante Stimme, seine athletische, durch und durch männliche Figur und seine gutmütigen und dennoch nachdrücklichen Augen. Ich sah ihn im Geiste vor mir stehen und dachte daran, wie er gesagt hatte, dass auch er Gefühle für mich hege. 

Also doch, er empfand doch was für mich. Ich war ihm nicht egal. Hatte ich mich also doch nicht getäuscht? Diese weitere Erkenntnis gab mir ein sicheres Gefühl der Geborgenheit und ich hörte prompt auf zu zittern. Ich wurde ruhiger und lauschte in die Stille des kirchenähnlichen Saales. Ein verzerrtes Bild tauchte in meinen Gedanken auf. Ähnlich wie in diesem Moment, lag ich in Ketten gefesselt auf dem Boden und fror bitterlich. Da erschien wieder dieser Mann mit den blauen Augen, sah auf mich herab und grinste wissend. Ich küsste ihm huldvoll sein Füße und er verpasste mir anschließend einen leichten Tritt gegen meinen Oberschenkel. Ich stöhnte wehklagend und wieder war die Erinnerung im Nu verschwunden. Immer häufiger erschienen diese Fetzen aus einem früheren Leben und noch konnte ich das Mosaik nicht zusammensetzten. Konnte es sein, dass ich schon mal als Sklavin gelebt hatte? Oder waren es vielleicht nur Wunschvorstellungen? 

Erschrocken zuckte ich zusammen, als ein heller Glockenton die Stille durchbrach. Das ungedämpfte Geläut ertönte laut und durchdringend in meine Ohren und wurde immer rasanter. Plötzlich aber erstarben die Glockenklänge wieder, so schnell, wie sie erklungen waren, und wurden durch eigenartige Musik abgelöst. Es war Musik, wie ich sie schon mal gehört hatte. Mönche sangen Kirchenlieder, wie im Kloster. Zuerst waren es nur leise Töne, die sich aber steigerten und bald schon den Saal mit ihren wohlklingenden Melodien erhellten. Durch die Klänge durcheinander gebracht, rutschte ich ein wenig auf meinen Knien hin und her. Jetzt war es mir nicht mehr möglich, alle Geräusche im Hintergrund wahrzunehmen, denn die einlullende Musik überlagerte alles und der dicke Teppich schluckte den Rest. War ich hier doch in einer Kirche? Oder vielleicht in einem Kloster? Jedenfalls stieg die Anspannung in mir und ich spürte voller Unbehagen, dass ich abermals zur Toilette musste, denn meine Blase hatte sich vor lauter Aufregung mächtig gefüllt. 

Die eindrücklichen Töne und der Gesang der Mönche hüllten mich ein wie eine wärmende Wolldecke und ich sank in eine Art Dämmerzustand, in dem ich voller Aufmerksamkeit der Musik lauschte. Inbrünstig der Kirchenmusik horchend und in mich gekehrt, nahm ich noch ein anderes, seltsames Geräusch wahr. Ein fernes, schrilles Klingeln oder vielmehr ein Läuten, welches die harmonischen Töne empfindlich störte. Immer dröhnender wurde das helle Schellen und ich hatte das untrügerische Gefühl, es kam näher. Ja, ich täuschte mich nicht, das Klingeln wurde lärmender und in dieses markerschütternde Klirren hinein vernahm ich nun auch noch Getrappel, viele Schritte, wie von einer Menschenmenge, aber sie marschierten alle im Gleichklang. Wie eine Armee Gottes, die durch die heilige Kirche pilgerte, begleitet von der Hintergrundmusik der Mönchsgesänge und dem schrillen Geklingel. 

Als es noch näher kam, identifizierte ich das Klingeln als helles Glockengeläut von kleinen Handglocken. Verstohlen riskierte ich einen vorsichtigen Blick zur Seite und dachte im selben Moment, ich hätte Halluzinationen. In zwei gleich langen Reihen marschierten nackte Frauen, mit Ketten an den Fußgelenken und ledernen Halsbändern an den schmalen Kehlen, an denen ebenfalls grobe Kettenglieder hingen, in Richtung des königlichen Throns. Die klirrenden Ketten an den Halsbändern der Mädchen waren alle miteinander verbunden, so dass sie eine gleichmäßige Reihe bildeten und gar keine andere Wahl hatten, als im Gleichschritt zu marschieren. In den Händen hielten sie zum einen eine kleine Handglocke, die sie rhythmisch im Takt läutete, und in der anderen Hand eine dicke weiße Kerze, die mit großer Flamme loderte. Alle Mädchen waren komplett rasiert und hatten, genau wie ich, silberne Ringe an ihren Schamlippen, die im Kerzenschein blinkten und funkelten und dadurch besonders gut zur Geltung kamen. Ebenso hatten alle Frauen ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trugen dasselbe Halsband aus Leder mit Nietenbesatz und einem großen Ring in der Mitte, genau über der Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen. Es sah aus wie eine Reihe von Klonen, wenn sie nicht doch alle unterschiedliche Gesichter und Haarfarben gehabt hätten. Ohne nach rechts oder links zu sehen, hielten sie ihre Köpfe gesenkt und schritten zügig zur Bühne. Ich hatte Angst, dass man bemerken würde, dass ich meinen Kopf ein wenig angehoben hatte, und ich rutschte nochmals ein wenig zur Seite, um mich besser verstecken zu können. Jedoch war ich zu fasziniert, um nicht mehr dort hinzublicken. Es war wie in einem fantastischem Film, ich hatte das Gefühl, all das hier passierte nicht wirklich. Sie waren wohl Sklavinnen, das erkannte ich schnell, und alle waren auf absoluten Gehorsam gedrillt worden. Viele von ihnen hatten rote und dunklere Striemen auf ihren blassen Körpern, die von älteren und neueren Peitschenhieben stammen mussten. 

Wenn man entdecken würde, dass ich heimlich dieser Prozession zusah, bekäme auch ich sicherlich viele Hiebe als gerechte Strafe, aber diese Erkenntnis hielt mich nicht von meinen Beobachtungen ab. 

Das helle Glockengeläut verebbte plötzlich und die Mädchen hatten sich auf der Bühne formiert. Sie standen halbkreisförmig um den Thron herum in zwei Reihen und hielten die winzigen Glocken, den Klöppel mit einem Finger festhaltend, starr nach unten. Die Kerzen brannten und zauberten ein seichtes, warmes Licht auf ihre wunderschönen, nackten Figuren. Lediglich vor dem Thron, an der Stelle, wo auch der kleine Hocker stand, blieb eine Lücke, die von keinem Mädchen besetzt wurde. Die Hintergrundmusik war ebenfalls verklungen und es wurde mucksmäuschenstill. 

Die Ruhe hielt so lange an, bis ich abermals Schritte hörte. Um besser sehen zu können, wendete ich meinen Kopf noch ein wenig in die Richtung, aus der sie kamen. Dort erspähte ich einen Mann, der ebenfalls in Richtung Bühne zügig voranschritt. Er war komplett in Schwarz gekleidet und man sah ihn in dem finsteren Saal kaum. Ich konnte lediglich erkennen, dass er dunkle, kurze Haare hatte und ein unfreundliches Gesicht. In seiner rechten Hand hielt er einen stämmigen, spazierstockartigen Stab, der glatt geschliffen und mit Goldintarsien verziert war. Er raste fast auf die Bühne und stellte sich zu den Mädchen, genau vor den Thron, vor dem roten Samthocker. Dort verharrte er, stellte den Stab neben sich auf den Boden und hob seine andere Hand, wie um zu bedeuten, dass nun alle ruhig zu sein hätten. Da es aber schon totenstill war, hatte diese Geste keine wirkliche Bedeutung. Dreimal klopfte er dröhnend mit dem schweren Stab auf den Holzboden der Bühne und es hallte durch den ganzen Saal wider. Ich berührte wieder sorgsam mit der Stirn den Boden, damit man mich nicht entdeckten würde. So konnte ich natürlich nicht mehr sehen, was dort vorne auf dem Podest vor sich ging, aber ich hörte die Worte des einzigen Mannes in diesem Saal. 

„Ruhe bitte“, ordnete er unnötigerweise an und nach einer kurzen Redepause fuhr er fort, „heute findet die offizielle Vorführung einer Auserwählten statt. Unser großer Meister, der ehrenwerte Sir Ethan, wird sich die neue Sklavin ansehen und sie prüfen. Erweist dem ehrenwerten Sir Ethan eure Hochachtung und fallt auf die Knie, sobald er den Saal betritt.“ 

Abermals klopfte er dreimal kräftig mit dem Stock auf den Fußboden und niemand, einschließlich meiner Person, regte sich noch. Eine unangenehme Stille senkte sich über uns wie ein bleiernes Tuch und alle warteten darauf, dass der Mann in Schwarz seine Rede fortführte. 

Die unheimlich Spannung stieg ins Unermessliche und genau in diesem Augenblick ertönten leise Trompetenklänge, wie zur Ankündigung eines Kaisers. Ich konnte nicht genau lokalisieren, wo sie herkamen, ich konnte nur eindeutig sagen, dass sie nicht von irgendeinem Band kamen, sondern live gespielt wurden. Es erklang eine kurze, eindringliche Fanfare und als sie beendet war, wurde es abermals völlig ruhig. Wieder verspürte ich den unbändigen Druck in meiner Harnblase und wünschte mir, mich erleichtern zu können. Mitten in diese Gedankengänge hinein hörte ich den Mann auf der Bühne kommandieren: „Sklavinnen, runter mit euch! Es erscheint der große Meister, Sir Ethan!“ 

Er zog den Namen Sir Ethan in die Länge, um ihn zu betonen, und als wenn man einen Schalter umlegen würde, fielen alle Mädchen zeitgleich auf die Knie und begaben sich in die gleiche unterwürfige Pose wie ich. Wieder ertönte eine Fanfare und mit leicht erhobenem Haupt erhaschte ich noch schnell einen Blick auf die Bühne. Der Mann hatte sich ebenfalls auf die Knie begeben, hockte neben dem Thron und präsentierte den stabilen Stab, auf seinen geöffneten Händen liegend. Die nackten Frauen knieten im Halbkreis um den Thron und jede von ihnen wagte kaum zu atmen, denn ihre Rücken und Brustkörbe bewegten sich nicht einen Millimeter. 

Die Trompeten hörten auf zu spielen und es wurde wieder totenstill im Saal. Ich senkte mein Haupt nun völlig, denn der große Meister würde gleich erscheinen. Gerade rechtzeitig berührte meine Stirn den Boden, als ich auch schon feste, schwere Schritte vernahm. Eine männliche, herrische Stimme unterbrach die Ruhe und befahl: „Erhebe dich, Sklave Ronald.“ 

Wieder lugte ich aus dem Augenwinkel zur Bühne und was ich dort sah, verschlug mir fast den Atem. Ich schnappte nach Luft und riss erstaunt die Augen auf. Hoch erhoben stand dort vor dem Thron ein Mann, nein, ein Gott, der alles andere überragte. Er musste gut zwei Meter groß sein, hatte einen kahl rasierten Schädel, die Augenfarbe schwankte zwischen grün und blau, zumindest in diesem schummrigen Licht hier, und er war das Meisterstück eines männlichen Körpers. Selbst unter der Kleidung, die er trug und mit der er behangen war, konnte ich erkennen, das er nur aus ausgeprägten Muskeln bestand, ein Athlet und Sportler. Ein goldener, schwerer Umhang hing über seinen Schultern, wurde nur am Hals mit dicken roten Bändern verschlossen und darunter konnte ich eine schwarze Hose und Lederschuhe erkennen. In seiner rechten Hand hielt er einen schmalen, aalglatten Stock, den er erhoben hatte und über dem Kopf des Mannes in Schwarz kreisen ließ. 

Der hockende Mann reagierte sofort auf den Befehl Sir Ethans und stand auf, ließ aber seinen Blick in Demut zu Boden gerichtet. 

Kurz und knapp meldete sich Sir Ethan zu Wort: „Hilf mir auf den Thron!“ 

Ronald reichte Sir Ethan seine Hand und dieser ergriff sie, schritt um den Hocker herum und nahm auf dem imposanten Stuhl Platz, legte seine Arme über die üppigen Lehnen und spielte mit dem Stab in seinen Händen. Sich tief verbeugend, ging der Mann in Schwarz rückwärts und entfernte sich ein wenig vom Thron, als erneut Sir Ethans herrische Stimme erklang: „Hol mir die Auserwählte, ich will sie sehen.“ 

„Ja, ehrenwerter Sir Ethan“, entgegnete Ronald, während er sich schon zurückzog und in meine Richtung blickte. 

Schnell senkte ich meinen Blick und hoffte, dass niemand gesehen hatte, wie ich alles beobachtete. Ronald näherte sich mir und ich wurde ziemlich unruhig und nervös. Er betrat das Podest, nahm die Kette, die neben mir auf dem Boden lag, und ordnete an: „Komm mit, Sklavin!“ 

Ich erhob mich grazil, gesenkten Hauptes, und stakste hinter Ronald her, der mich an der Kette durch den dunklen Saal zerrte. Durch das lange Knien waren meine Glieder leicht taub und es begann überall fürchterlich zu kribbeln. Wir näherten uns der Bühne und der Mann zog mich die paar Stufen hoch, die zum Thron führten. Kurz vor dem kleinen Samthocker blieben wir stehen und beide regten wir uns nicht. Nach einer Schweigeminute verkündete Ronald an den Meister gewandt: „Hier ist sie, ehrenwerter Sir Ethan.“ 

Der große Meister reagierte nicht, aber ich fühlte seine Blicke auf mir und es war mir ziemlich unangenehm. Ein Rumoren machte sich in mir breit und die Aufregung ließ meinen Magen zittern. Äußerlich war ich jedoch völlig ruhig und lobte mich selber ob dieser fulminanten Leistung. 

Ein dominanter Befehl des Meisters ließ mich zusammenzucken: „Komm her, Sklavin, ich will dich genau ansehen!“ 

Sachte und langsam bewegte ich mich auf den Thron zu und stellte mich direkt daneben, wagte es aber nicht, den Meister anzusehen, und verharrte in einer demütigen Verbeugung. Er fasste mich grob am Arm und drückte zu, presste mein Fleisch und drehte mich herum, so wie es ihm gerade passte. Seine Hände befühlten meinen Rücken, meinen gestriemten Po und meine prallen Oberschenkel. An der Hüfte packte er mich und drehte mich abermals. Nun berührten seine Pranken meine Brüste und ich zuckte, gab jedoch keinen Laut von mir. Tastend wanderten seine groben Finger weiter hinunter und fanden schließlich den Ring an meinen Schamlippen. Er öffnete leicht meine Labien und zupfte mehrmals an dem Schmuckstück, wobei dies einen gewissen Reiz in mir auslöste. Es tat nicht weh, war aber unangenehm und stimulierte mich, was mir in diesem Moment reichlich unpassend vorkam. Ein zustimmendes Raunen presste sich über seine Lippen und er tastete weiter meine Vulva ab und drückte und rieb mit seinen Fingern meine bereits erregte Klitoris. Dies verstärkte natürlich meine Erregung, die sich langsam steigerte. Mit einem Mal nahm er seine Hand weg, schnappte nach meinem Pferdeschwanz und zog an meinen Haaren meinen Kopf gewaltsam nach hinten. 

„Sieh mich an!“, brüllte er mir ins Gesicht. 

Verschüchtert und ängstlich sah ich in sein Gesicht und war gefesselt von seinem Blick. Er hatte definitiv grüne, katzengleiche Augen mit seltsamen gelben Punkten auf der Iris, die mich völlig in ihren Bann zogen. Sein Anblick war eine Pracht und ich war hin und weg von seiner dominanten Ausstrahlung und seiner mysteriösen Aura. Seine Überlegenheit war spürbar, nicht nur subtil, sondern greifbar und alles überlagernd. 

Seine raue, tiefe Stimme riss mich aus meinen Gedanken, als er seine Frage stellte: „Wie heißt du, Sklavin?“ 

„Cassandra, ehrenwerter Sir Ethan“, beeilte ich mich zu antworten, um Nicolas keine Schande zu machen, denn das war das Einzige, was für mich zählte. Ihm wollte ich gefallen und ihm Ehre machen. Er sollte stolz auf mich sein und ich würde alles dafür tun. 

Noch immer hielt er mich schroff an meinem Zopf fest und mir traten langsam die Tränen in die Augen, aber ich hielt sie tapfer zurück. 

„Cassandra, soso“, brummte er mehr zu sich selber als zu mir und meinte dann noch, „du bist also die Sklavin, die Master Nicolas ausgebildet hat!“ 

„Jawohl, ehrenwerter Sir Ethan.“ 

„Wollen doch mal sehen, ob er seine Sache gut gemacht hat“, sinnierte er. 

Endlich lockerte er seinen Griff in meinem Haar und ich atmete tief ein. 

„Leg dich über den Hocker da vorne“, dabei deutete er mit seinem Stock auf den Samthocker vor seinen Füßen, „auf den Bauch, ich will deinen Hintern sehen, Sklavin!“ 

„Ja, Sir Ethan“, antwortete ich knapp und machte mich schon auf den Weg zum Hocker. Elegant legte ich mich, trotz der gefesselten Hände, darauf und blieb ruhig, warf aber verstohlen einen Blick auf die Mädchen, die immer noch nackt in unterwürfiger Pose um den Thron herum hockten. Keine von ihnen sah mich an oder riskierte auch nur einen Seitenblick. Ich war damit beschäftigt, sie nacheinander anzusehen, als ein brandheißer Schmerz sich auf meiner Kehrseite ausbreitete wie ein Lauffeuer. Im letzten Moment konnte ich einen Schrei unterdrücken und schluckte mehrmals, um nicht weinen zu müssen. Mit dem massiven Stab hatte der Meister auf meinen Hintern geschlagen und ich war so überrascht, dass ich nicht mal mehr Kontrolle über meine Blase hatte, denn ein paar Tropfen Urin plätscherten zwischen meinen Beinen hindurch auf den Boden neben dem Hocker. 

Das laute, hämische Lachen des Meisters hallte in der Halle tausendfach wider und ich dachte, er höre niemals auf mit dem Gelächter. Es war mir so fürchterlich peinlich, dass ich unter mich gemacht hatte, und sein nicht endendes, höhnisches Lachen verschlimmerte die Situation nur noch mehr. Was würde wohl Nicolas dazu sagen? 

Ich war eine Schande für ihn, dachte ich noch, als Ethan aufhörte zu lachen und zu mir meinte: „So eine Angst, Sklavin, dass du keine Kontrolle über deine Blase hast?“ 

Trotzig erwiderte ich: „Nein, ehrenwerter Sir Ethan, ich habe mich erschreckt und den Schmerz nicht erwartet.“ 

„Du hast dich erschreckt?“, fragte er zynisch und fuhr fort: „Gewöhne dich an den Schmerz, den du für mich ertragen darfst, und sei deinem Besitzer dankbar dafür!“ 

Respektvoll und wie Nicolas es gewollte hätte, meinte ich: „Ja, natürlich, ehrenwerter Sir Ethan, vielen Dank für den Schmerz, den Sie mir zufügten.“ 

„So ist es schon besser, ich sehe schon, du hattest einen guten Ausbilder“, stellte er fest. 

„Ronald, hol mir die siebenschwänzige Peitsche“, orderte er, an den Mann in Schwarz gewandt, der daraufhin schnellstens zu dem Holztisch lief, auf dem die geheimnisvollen Kisten standen. Was er dort machte, konnte ich aus meiner Position leider nicht sehen. Er war schnell wieder auf der Bühne und hatte das Gewünschte an den Meister weitergereicht. 

Ich erwartete den Schmerz der Peitschenhiebe und wappnete mich dagegen, indem ich meine Muskeln anspannte und mich mental darauf vorbereitete. Wie ich mir schon dachte, hörte ich bald das Zischen in der Luft, welches Peitschen typischerweise verursachen, doch auf den patschenden Schmerz wartete ich vergebens. Das Schwirren erklang abermals, ohne meine Haut zu treffen. Er spielte mit mir, erkannte ich, und bereitete mich darauf vor, unverhofft getroffen zu werden. Doch statt der Schmerzen erklangen erneut seine harten Worte: „Hast du gedacht, ich schlage dich? Hm? Merke dir, dass ich dich züchtigen werde, wie, wann und wo ich will. Du kannst dich niemals darauf vorbereiten, du erträgst es mit Stolz und Würde, wenn ich dir Schmerz schenke. Verstanden, Sklavin?“ 

Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, wirbelte er mehrmals mit der Peitsche umher und zerschnitt dabei die Luft, wie dünne Haut mit einem Skalpell. 

Ich erhob meine Stimme ein wenig und erklärte: „Ja, ich habe verstanden, ehrenwerter Sir Ethan.“ 

Locker lag ich auf dem Messinghöckerchen zu seinen Füßen und kaum hatte ich zu Ende gesprochen, traf mich ein kraftvoller Peitschenhieb mitten auf meinen empfindlichen Rücken. Der stechende, brennende Schmerz fuhr in meine Knochen und ich stöhnte laut auf und schnappte nach Luft. Keuchend erhielt ich noch weitere Schläge, die sich tief in mein Fleisch tätowierten, und harte Lederstränge zogen sich wie giftige Schlangen über meinen ganzen Körper und hinerließen ihre feurigen Spuren. Unter den Hieben verlor ich abermals einen Schwall Urin und Tropfen des warmen Saftes liefen an meinen Beinen hinab. 

Als ich gerade in den Schmerzen versinken wollte, unterbrach der Meister die erste Züchtigung und ich beruhigte mich schnell wieder. Ein paar Tränen rannen an meinen Wangen hinab, aber ich nahm sie nur unterschwellig wahr. 

„Küss meine Füße!“, lautete sein Befehl und ich rappelte mich auf, kletterte von dem Hocker, kniete mich dahinter und begann in einer gebeugten Haltung, seine Füße, die immer noch in Lederschuhen steckten, zu liebkosen. Ich spielte mit meiner feuchten Zunge auf dem schwarzen, glatten Leder und benetzte es mit meinem Speichel. 

„Zieh mir die Schuhe und Socken aus“, polterte er. 

Auch diesem Befehl folgte ich rasend schnell. Mit geschickten Fingern öffnete ich seine Schnürsenkel, befreite den großen Meister vorsichtig aus den sauber geputzten Schuhen und rollte langsam seine Socken über seine Fußrücken. Sachte und gewissenhaft begann ich seine nackten Füße zu küssen und seine Zehen einen nach dem anderen zu liebkosen, zu küssen und in den Mund zu nehmen. Ich lutschte an ihnen, als seien sie kostbarer Nektar, den ich bis auf den letzten Tropfen aufnehmen musste. Er schien zufrieden zu sein, denn er tönte heiser: „Es ist gut, geh zurück auf den Hocker und leg dich wieder hin.“ 

Abermals harrte ich auf dem Messinghocker aus und spürte, wie Ethan sich nach vorne beugte. Er berührte meinen wunden Po und tastete mit seinen Fingern in meiner Pofalte herum. Plötzlich übte er Druck auf meinen Anus aus und glitt mühelos in mich hinein. Mein Rektum hatte sich für ihn geöffnet und nahm ihn ohne Probleme auf. Reizwellen durchfluteten meinen erhitzten Unterleib. Ich unterdrückte das Bedürfnis, mein Becken zu heben und zu senken, und lag still vor ihm und genoss sogar ein wenig seine Aufmerksamkeit. Ich hatte völlig vergessen, dass um mich herum all die nackten Frauen hockten und Ronald daneben kniete. 

Als Ethan genug hatte, entfernte er sich aus mir und ich fühlte seine Hand auf meinem Rücken. Er streichelte seicht über die vielen roten Striemen, die meine Kehrseite zierten. Fast schon zärtlich strich er über die Wunden und verursachte damit ein leichtes Beben und Kribbeln in meinen Nervenzellen. 

Wie aus heiterem Himmel erschienen wieder Fetzen eines Lebens vor meiner Zeit hier vor meinem geistigen Auge. Ich sah meinen Vater, er war böse, er schrie mich an und gestikulierte wild. Leider verstand in nicht die Worte und konnte nicht deuten, worum es ging. Die Gedanken an meinen Vater, den erfolgreichen Unternehmer, ließen ein paar Tränen aus meinen Augenwinkeln kullern. Ich vermisste meine Eltern, aber es gab auch ein Geheimnis, welches unser Verhältnis empfindlich störte. Nur leider konnte ich mich nicht erinnern, was es war oder warum. Wieso hatte ich keinerlei Erinnerungen? Was hatten die mir nur gegeben? 

Einen kleinen Trost gab es jedoch für mich, die Erinnerungen kamen immer häufiger und ich wusste immer mehr. So langsam fügte ich ein Puzzleteil an das nächste und irgendwann ergab das alles ein perfektes Bild. Ich musste nur geduldig sein und bis dahin schön das tun, was man von mir verlangte. Vielleicht konnte ich mit Nicolas mal darüber reden. Er hatte bestimmt Verständnis für meine Situation und meine missliche Lage. Eigentlich gefiel es mir hier ja ganz gut, ich verstand nur manche Hintergründe nicht. Als mir das klar wurde, erkannte ich auch, dass ich vorher schon devot gewesen sein musste und sicher auch masochistisch. Denn wenn man diese Neigung niemals zuvor hatte, konnte man diese elende Tortur hier nicht aushalten. Meine Abhängigkeit von Nicolas und die Unterwerfung ihm gegenüber gefiel mir und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als so mit ihm leben zu können. Da gab es nur ein Problem: Um ihm zu gefallen und ihm keinen Ärger zu machen, musste ich mich auch Sir Ethan unterwerfen. Es fiel mir wider Erwarten nicht schwer, und ich gab mir die größte Mühe alles richtig zu machen. Nicolas sollte stolz auf mich sein und irgendwann vielleicht würde er mich zu seinem Eigentum machen. Bis es so weit war, gehörte ich Sir Ethan und gehorchte ihm. Seine ausgeprägte und herrische Persönlichkeit machte mächtig Eindruck auf mich, er hatte ein Charisma, welches mich gleich mit unsichtbaren Fesseln gefangen genommen hatte, als ich ihn das erste Mal sah. Seine enorme Körpergröße, seine grünen Katzenaugen, er glich einem Magier, der mich verzaubert hatte, und es fiel mich nicht schwer, ihm zu dienen. 

Als er nun wieder zu mir sprach, schenkte ich ihm meine ganze Aufmerksamkeit. 

„Dann wollen wir doch mal sehen, Sklavin …“, dabei fuhr er sanft mit seiner Hand über meinen Rücken, „… wie weit deine Unterwürfigkeit wirklich geht. Man hat dir gesagt, dass du mir gehörst?“ 

„Ja, Sir Ethan“, erwiderte ich schnell, damit er zufrieden war. 

„Du willst alles tun, was ich verlange?“ 

„Ja, ehrenwerter Sir Ethan.“ 

Sein kehliges Lachen erklang dunkel in dem großen Saal und glucksend erklärte er: „Nun dann habe ich eine schöne Aufgabe für dich.“ 

Ich schwieg und konzentrierte mich auf ihn, mich fürchtend und voller schrecklicher Vorahnungen wartete ich auf die Anweisung, die nun folgen würde. 

Erneut vernahm ich sein kaltes, grausames Lachen und ich bangte erneut. Seine sagenhafte Aura der Macht war überdeutlich zu spüren und ich verfiel in eine Art Dämmerzustand, um mich selber davor zu schützen. Mich zu schützen vor Schmerzen, Demütigungen und peinlichen Situationen. Dies passierte automatisch, ich floh in eine andere Welt, eine Welt der Lust und der erregenden Emotionen, konnte aber hier noch funktionieren und Befehle ausführen. Mental befand ich mich längst auf einer anderen Ebene. 

Seine harten Worten machten mir deutlich, wem ich gehörte: „Du wirst mich atmen und von mir dein Leben geschenkt bekommen.“ 

Ich hielt seine Worte für eine Phrase und wartete auf die nächsten Schläge. Da wartete ich allerdings vergeblich, denn er gab nun seine Wünsche an Ronald weiter. 

„Sklave, leg Cassandra auf den Boden, verschnüre sie, mach ihr eine richtig schöne Bondage und ich will, dass sie dabei auf dem Rücken liegt.“ 

An mich gewandt, tönte der Meister: „Sklavin, steh auf und befolge die Anweisungen von Ronald. Los, hoch mit dir und runter mit den Klamotten!“ 

Der Mann in Schwarz stand bereits vor mir, so schnell hatte er reagiert. Ich raffte meine müden Glieder hoch und stellte mich hin. Mir war ein wenig schwindelig und ich hatte Mühe, gerade zu stehen. Ich pellte mich aus dem eng anliegenden Rock und schlüpfte aus den Sandaletten, nachdem ich die langen Bänder zeitaufwendig gelöst hatte. Eigentlich schade, dass ich mich so bald schon von den prächtigen Kunstwerken an meinen Füßen trennen musste. Die Nylons waren schnell und routiniert heruntergerollt, lediglich bei der Corsage brauchte ich wohl Hilfe. 

Dann sah ich, dass Ronald mit einem dicken Seil beladen war. Es war bestimmt zehn Meter lang und auf dem Boden lagen zusätzlich viele kleine, dünnere Seile. Ohne ein einziges Wort legte er das große, schwere Seil ab und ging um mich herum. Er öffnete die Schnüre der Corsage und löste sie nacheinander. So konnte ich das prachtvolle Korsett über meine Hüfte ziehen und legte es zu den anderen Kleidungsstücken auf den Fußboden. 

Ronald nahm nun ein feines Seil zur Hand, hob eine meiner Brüste an und wickelte das Seil darum. Es tat weh und ich wunderte mich, was das sollte. Straff wurde das raue Material um meine empfindliche Haut geschlungen und meine pralle Brust damit abgeklemmt. Es begann zu prickeln und ich sah, wie die eingeschnürte Kugel sich rötete. Er war ein Meister dieser Technik und mit flinken Fingern hatte er innerhalb weniger Sekunden das Seil um meine Brüste, meinen Nacken und meine Rippen geschlungen. Es war wie eine Art Bustier, das meinen Busen anhob, welches ich nun trug. Schnell verschwand jegliches Leben aus meinem malträtierten Busen und ein mächtiges Taubheitsgefühl machte sich breit. 

Der große Meister betrachtete sehr aufmerksam unser Treiben und in stoischer Ruhe meinte er zufrieden: „Das sieht doch schon mal gut aus. Mach weiter, Sklave!“ 

Ronald sprach nun leise zu mir: „Leg dich jetzt gehorsam auf den Rücken.“ 

Da ich eine klare Anweisung bekommen hatte, gehorchte ich und legte mich mit dieser unbequemen Brustbondage vor dem Herrscherthron auf den kalten Fußboden. Der Mann in Schwarz begann sofort wieder mit seiner Tätigkeit, mich zu verschnüren. Er nahm ein dickeres Seil und begann es um meine Taille und meine Hüfte zu schlingen. Er griff meine Arme und legte sie in Position, genau neben meine Oberschenkel, wo er mit einem mittleren Tau Arme und Beine miteinander verband. Er griff hinter sich und zum Vorschein kam eine circa einen Meter lange Metallstange, die mir vorher gar nicht aufgefallen war. Manchmal hatte ich hier das Gefühl, dass die Dinge wie durch Zauberei plötzlich hier, dann wieder dort waren. Die Metallstange hatte an ihren Enden zwei Manschetten aus Leder, die mit einer silbernen Schnalle zu verschließen waren. Ronald schnappte sich meine Beine und presste sie unsanft auseinander. Mit weit geöffneten Schenkeln lag ich nun vor ihm und er hatte freien Blick auf mein Geschlecht. Verschämt sah ich eine Sekunde lang weg, war jedoch neugierig, besann mich eines Besseren und beobachtete ihn weiter. 

Er nahm von mir überhaupt keine Notiz, für ihn war ich nur ein Paket, das er verschnüren musste, das war mein Eindruck von ihm. Zwischen meine gespreizten Beine hielt er die Stange und befestigte ein Fußgelenk in der entsprechenden Manschette, das andere Bein brachte er anschließend in die richtige Lage und wieselschnell war auch das nächste Gelenk in der Lederschlaufe fixiert. Die Metallstange verhinderte nun jede Bewegung meiner Beine und da meine Arme an meinen Schenkeln fixiert waren, war ich bewegungsunfähig. Fast jedenfalls, denn meinen Kopf konnte ich noch hin und her bewegen und wenigstens sehen, was passierte. 

Ich befand mich in einer wehrlosen, demütigenden Lage, aber komischerweise war meine Angst verschwunden und ich genoss den gierigen, begehrlichen Blick Sir Ethans, den ich auf mir spürte. Ronald nahm sich noch ein feineres Seil und schlang es mehrmals um die Stange, meine Schenkel und Fußgelenke. Dies diente wohl eher der Optik, als dass es noch erforderlich gewesen wäre. Ein Blick auf meine Brüste erschreckte mich, denn sie waren geschwollen. Bevor sich jedoch Panik in mir breitmachen konnte, lauschte ich dem Dialog, der jetzt zwischen Sir Ethan und Ronald stattfand. 

„Ist es so recht, ehrenwerter Sir Ethan?“, fragte Ronald und hockte noch auf dem Fußboden neben mir, mit gesenktem Blick. 

„Das werde ich dir sagen, wenn ich es für richtig halte“, stellte der Meister klar und erhob sich von seinem Thron. Seine Größe kam dadurch noch besser zur Geltung und aus meiner Sicht hatte ich das Gefühl, ein Riese stünde vor mir. Mit einem heftigen Tritt zur Seite kickte Sir Ethan den kleinen Samthocker durch den Saal und metallenes Scheppern erklang laut und durchdringend. Panikartig zuckte ich zusammen und versuchte schützend meine Arme um mich zu legen, nur um feststellen zu müssen, dass ich vollkommen bewegungsunfähig war. Wieder dröhnte ein höhnisches Lachen durch die Halle, das sich wie ein tödliches Messer bis ins Mark bohrte. Ein grausames Grinsen erschien auf den dünnen Lippen des Meisters. 

„Verzieh dich, Sklave!“, brummte Sir Ethan und verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er einen Tritt gegen den Oberschenkel von Ronald folgen ließ. Ohne einen Schmerzenslaut zog sich der Mann in Schwarz zurück und kauerte dann in einer Ecke neben den erstarrten, nackten Mädchen. 

Mit resolutem Griff fasste der Meister die Stange zwischen meinen Beinen und hob sie bestimmend hoch. Ich hatte keine andere Wahl, als der Bewegung zu folgen, und meine weit geöffneten Schenkel standen nun, wie bei der sportlichen Übung, Kerze genannt, senkrecht vor Sir Ethan. Voller Begierde starrte er auf meine Vagina und gab mir das Gefühl, ein Stück Vieh zu sein, das man vor dem Kauf auf Herz und Nieren prüft. Mit einem Ruck ließ er die Stange los und meine Beine plumpsten, da ich nicht damit gerechnet hatte, unsanft auf den harten Fußboden. Ich fuhr zusammen und unterdrückte ein schmerzvolles Stöhnen noch gerade rechtzeitig. Wie ich später feststellte, war dies jedoch nichts im Vergleich zu dem, was noch geschehen würde … 

Hoch aufgerichtet sah der herrische Meister auf mich herab und starrte mir in die Augen. Unterwürfig richtete ich meinen Blick nach unten und meine Lider schlossen sich dabei naturgemäß ein wenig. Verärgert brüllte Sir Ethan durch die Halle: „Sieh mich an, ich will deine stahlblauen, schönen Augen sehen, Sklavin!“ 

Mein Handeln war nicht mehr selbstbestimmt und ich folgte seinem Befehl. Seinen starren, dämonischen Blick konnte ich kaum ertragen und abermals sah ich einen Fetzen einer Erinnerung vor mir. Diese Augen, ich kannte sie, ich hatte sie schon einmal gesehen. War das möglich? Sie sahen mich an und ich lag, genau wie jetzt, auf dem Boden. In meinem Mund steckte ein Knebel und ich wusste, dass ich Angst gehabt hatte. Zurückgekehrt aus dieser Rückschau, verlor ich mich wieder in seinem Blick, der nun skeptisch auf mir ruhte. Hatte er bemerkt, dass ich kurz in Gedanken war? Was wusste er? Kannte ich ihn sogar? Wieder einmal gingen mir tausend Fragen durch den Kopf und ich kam nicht zur Ruhe. 

Mit geschmeidigen Bewegungen ließ der Meister sich zu mir herunter und beugte sich gebieterisch über mich. Er hockte neben meinen gefesselten Gliedmaßen und ich fühlte seinen heißen Atem auf meiner kalten Haut. Als er mir so nahe kam, begann ich unkontrolliert zu zittern. Er roch nach After Shave und die Aura seiner Macht breitete sich über mich aus wie eine wattierte Daunenjacke. Ich fühlte mich in dieser Sekunde geborgen und sicher, mit ihm als meinem Eigentümer würde mir nie etwas passieren. Er beugte sich noch tiefer und sein Gesicht befand sich neben meinem. Seine Wange berührte die meine und sein Mund berührte mein Ohr. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus und Schauer der Lust durchliefen mich vom Kopf bis zur Fußsohle. Er hauchte seinen leisen Atem in meine Ohrmuschel und begann langsam und flüsternd zu sprechen: „Du gehörst mir und ich werde dir zeigen, wie sehr du mir gehörst. Ich erwarte absoluten Gehorsam“, er räusperte sich ein wenig und fuhr fort, „du kannst nur durch mich leben!“ Bevor ich auch nur wusste, wie mir geschah, presste er seine große Pranke auf meinen Mund und mit der anderen Hand hielt er meine Nase zu, so dass ich für einige Sekunden keine Luft mehr bekam. Ich riss meine Augen weit auf und strampelte wild. Es war eine vollkommen neuartige Dimension der Lust, die sich nun in meinem Körper ausbreitete. Durch das Spiel mit der kurzfristigen Sauerstoffreduzierung, das Sir Ethan mit mir spielte, vermischten sich Angst und Lust in meinen Adern zu einem unbeschreiblich erregenden Cocktail. Mein ganzer Körper schien zu vibrieren, jede einzelne Zelle war auf meinen Herrn und Meister fixiert, ich gehörte in diesen Sekunden ganz ihm! Es war herrlich, sich einfach so fallen zu lassen und sich der bizarren Lust mit Haut und Haaren hinzugeben. Sir Ethan war wirklich ein Meister der S/M-Inszenierung, das musste man ihm lassen, auch wenn er manchmal etwas zu streng war. 

Ich hatte die Augen weiterhin geschlossen und spürte, wie die erregenden Wellen in mir immer stärker wurden. Es war wie ein Orkan, der langsam heranrollte, und ich sehnte ihn mir mit jeder Faser meines Körpers herbei. Ein unglaublich machtvoller Orgasmus braute sich in meinem Unterleib zusammen, und ich konnte es kaum erwarten, ihn auszukosten. Dieser Höhepunkt würde ganz sicher alles bisher Erlebte weit übertreffen. 

Ob Sir Ethan es mir wohl erlauben würde, diese ganz besondere sexuelle Erfahrung zu genießen? Oder würde er mich disziplinieren, indem er es mir untersagte? Meine Lust lag in seiner Hand, er hatte über meine körperliche und geistige Erfüllung zu entscheiden, als ich wie durch einen Lustschleier seine Worte vernahm: „Atme mich und du wirst leben.“ 

Mir wurde schwarz vor Augen und ich hatte das Gefühl durch Schnee zu waten. Schwammig und klebrig hing er an meinen müden Füßen und ich fühlte mich wie ein Baby, das ganz von seiner Mutter abhängig ist. Ein herrliches, lustvolles Gefühl! 

Es wurde stockfinster und wie durch Watte fühlte ich etwas auf meinem Mund. 

„Atme mich und du wirst leben!“ 

Wieder diese Worte von weit her und plötzlich fühlte ich, wie Luft in meine heiße Lunge gepresst wurde. Noch immer war es dunkel und ich vernahm immer wieder diesen einen Satz: „Atme mich und du wirst leben!“ 

Ein neuer Luftzug in meiner Kehle. Von einem Hustenanfall geschüttelt, riss ich meine Augen wieder auf und merkte, wie sein Mund schwer auf meinem lag. Er hauchte mir seinen heißen Atem in meinen Rachen. Langsam und nur allmählich kam ich wieder zur Besinnung und mir wurde klar, was er getan hatte. Durch ihn lebte ich weiter, besser konnte er mir seine Macht nicht demonstrieren und mir zeigen, wem ich gehörte. Er war ein echter Könner, was S/M-Rituale betraf, und ich würde diese Zeremonie niemals vergessen, mein Leben lang. Damals war es mir noch nicht sofort klar, aber damit hatte er mich gebrochen. Ich gehörte ihm und hatte keinen eigenen Willen mehr. 

Keuchend und hustend lag ich auf dem kahlen Fußboden und er hatte sein Gesicht direkt über meinem. Immer wieder schnappte ich nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und genoss den frischen Sauerstoff, der in meine Lungen strömte. Wie das kostbarste Gut auf Erden sog ich die frische Luft tief ein und füllte mein Lebensorgan damit bis zum Bersten. Mein Brustkorb hob und senkte sich wieder gleichmäßig und Sir Ethan sah mich mit seinen Katzenaugen freundlich an und machte keine Anstalten wieder aufzustehen. Noch immer beugte er sich über mich und ich konnte ihn riechen, seine Wärme fühlen und den Geschmack seiner Lippen noch auf meinen kosten. Treuherzig blickte ich in seine machtvollen Augen und er hauchte: „Du bist mein Eigentum und dein Leben liegt in meiner Hand. Nur durch mich darfst du leben und atmen, vergiss das nie.“ 

Ich war noch zu schwach, um antworten zu können, aber das wusste er auch und erwartete keine Erwiderung. Langsam und mit Bedacht erhob er sich und bewies dabei, trotz seiner enormen Körpergröße, eine wahrhafte Eleganz. Athletisch stand er neben mir und sah auf mich herab. Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Lippen, die eben noch meinen Mund bedeckt hatten. Dann drehte er sich um und raunzte in die Menge: „Die Sklavinnen können verschwinden. Zieht euch zurück! Sofort! Die Prüfung ist beendet. Sklave Ronald, du bleibst hier und befreist meine Sklavin Cassandra von den Fesseln. Hol dann Nicolas, er soll sie in ihr Zimmer bringen.“ 

Ein Raunen ging durch den Saal und überall raschelte es und Ketten rasselten aneinander. Die nackten Mädchen formierten sich wieder, alle leicht schwindelig und wackelig auf den Beinen, und verließen dann ohne Kommentar und mit gesenktem Blick den Raum. Dies ging so schnell vonstatten, dass ich es nur verschwommen mitbekam. 

Als Ronald dann vor mir hockte und begann die Seile zu entwirren, spürte ich auch wieder die eiskalte Taubheit in meinen Brüsten. Er entfernte zuerst die Taue an den Beinen und öffnete die Manschetten an meinen Fußgelenken. Die blinkende Stange wurde fortgenommen und schon gleich fühlte ich mich ein wenig befreiter. Jetzt waren meine Arme an der Reihe und nachdem die Fesseln gelöst waren, rieb ich unruhig über die gereizte Haut. 

„Setz dich mal auf“, meinte Ronald und ich versuchte hochzukommen. Geschwächter als ich dachte, scheiterte der erste Versuch und ich kippte, das Gleichgewicht verlierend, nach hinten. 

„Hilf ihr!“, erklang der knappe Befehl des ehrenwerten Meisters. 

Ronald stützte mich mit seinen kräftigen Armen und hob meinen schwachen Oberkörper an, so dass ich nach ein paar Sekunden alleine sitzen konnte. Mir war leicht schummrig vor Augen und es drehte sich alles. Mit geübten Griffen entfernte der Sklave die Seile um meine Rippen. Langsam und tausendmal geübt, löste er die strammen Stricke an meiner gefühllosen Brust und ich dachte, vor Schmerzen ohnmächtig werden zu müssen. Wie tausend Ameisen kribbelte es in meinem tauben Busen. Schon spürte ich diesen alles durchdringenden Schmerz auch an der anderen Seite. Jede kleinste Nervenzelle in mir schien zu rebellieren und Notsignale an mein Gehirn zu senden. Ich hörte noch mein wehklagendes Stöhnen und dann wurde es dunkel um mich herum und ich kippte nach hinten. 

Kapitel X 

Nur ganz gemächlich hob ich meine müden Lider und sah in das freundliche Gesicht von Nelly, der Krankenschwester. Sie hielt mein Handgelenk und überprüfte meinen Puls. Mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht meinte sie: „Hallo, na, wie fühlst du dich?“ 

Noch ganz benommen, wusste ich nicht so recht, wie ich überhaupt hier hingekommen oder was passiert war. 

„Was ist passiert?“ 

„Du bist ohnmächtig geworden“, sie ließ meine Hand los und blickte mich fragend an, „weißt du das nicht mehr?“ 

„Nein“, stammelte ich hilflos und schüttelte den Kopf, „ich kann mich nicht erinnern.“ 

Mühsam versuchte ich zurückzudenken und mir fiel ein, dass ich bei Sir Ethan die Audienz gehabt hatte. 

„Du warst bei Sir Ethan“, murmelte Nelly. 

„Ja, daran erinnere ich mich, aber was ist dann passiert?“ 

„Du gehörst jetzt ihm und er hat dich zum Leben erweckt.“ 

Jetzt dämmerte es plötzlich und ich sah das Bild vor Augen. Er hatte sich über mich gebeugt und ich schnappte nach Luft. 

„Weißt du noch, was danach geschah?“, fragte die Krankenschwester neugierig. 

„Ich versuche es, aber …“ 

Mitten im Satz brach ich ab, eine schwache Rückschau zeigte mir Ronald, wie er die straffen Seile, die um mich gewickelt waren, löste. Zu Nelly gewandt sagte ich: „Der Sklave hat die Seile gelöst.“ 

Sie erwiderte grinsend: „Ja, richtig, und das war wohl zu viel für dich. Du bist ohnmächtig geworden. Der Master, also Nicolas, hat dich dann hierher gebracht, im Auftrag von Sir Ethan.“ 

„Jetzt erinnere ich mich wieder. Meine Brüste!“, ich sah mit schreckgeweiteten Augen nach unten und betrachtete meine noch immer nackten Brüste. Sie sahen ganz normal aus, so wie immer. Da bemerkte ich, dass die Kette an meinem Halsband straff gespannt war, und ich blickte in die Richtung, in die die Kette verlief. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass ich an das Bett gefesselt war, und begann unkontrolliert zu zittern. 

Nelly musste meinen Blick bemerkt haben, denn sie beruhigte mich. „Keine Angst, Cassandra. Du gehörst jetzt dem großen Meister. Er wollte es so und er wird dich davon erlösen, wenn er es für richtig hält.“ 

Von der Situation völlig überfordert, kullerten dicke Tränen an meinen Wangen hinab und mein Körper bebte unter den kräftigen Schluchzern. 

Voller Mitleid nahm Nelly meine Hand und flüsterte: „Du wirst dich daran gewöhnen. Es wird dir gut gehen bei ihm. Vertrau mir, ich weiß, wovon ich rede.“ 

Ihre tröstenden Worte halfen mir tatsächlich und ich beruhigte mich ein wenig. Sie meinte dann: „Ich muss jetzt leider gehen, der große Meister wollte sofort Bescheid bekommen, wenn du wach bist. Ich muss es melden.“ 

„Ja, ist gut, Nelly“, stammelte ich müde. 

„Bleib tapfer, du wirst es schaffen und es ist deine Bestimmung!“ 

Sie drehte sich um und wollte den Raum verlassen, als ich noch hinterherrief: „Danke Nelly, war schön, dich zu sehen.“ 

Sie winkte noch und zwinkerte verschwörerisch in meine Richtung, als sie ohne Kommentar das Zimmer verließ. 

Nervös rutschte ich in dem großen Bett hin und her und fühlte etwas Kaltes unter mir. Ich sah dort hin und musste verschämt feststellen, dass ich ins Bett gemacht hatte. Während meiner Ohnmacht musste ich wohl meine Blase entleert haben. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass mir kalt war und die Feuchtigkeit unter mir dies noch verschlimmerte. Eine starke Gänsehaut bildete sich auf meinen Gliedmaßen und meine Haut nahm einen eigenartigen Farbton an. Zwischen blau und rot gab es noch viele andere undefinierbare Nuancen, die sie grünlich und gelb schimmern ließen. 

Was sollte ich denn jetzt machen? Ich lag mal wieder auf meinem eigenen, erkalteten Urin und mir war bitterkalt. Niemand sah es und rufen hatte nicht viel Zweck. Wenn Nelly dem großen Meister Bescheid geben würde, vielleicht käme er ja dann, um nach mir zu sehen? 

Fragend sah ich mich um und überprüfte die Kette um den stabilen Bettpfosten. Ich konnte mich ausreichend bewegen, denn die Kette war circa einen Meter lang. Meine Arme und Beine waren nicht fixiert, so dass ich innerhalb des Bettes Bewegungsfreiheit hatte. Die nutzte ich auch gleich und raffte mich auf. Es fühlte sich an, als hätte ich überall Muskelkater, und eine unerträgliche Erschöpfung machte sich in mir breit. Es kostete mich unendlich viel Mühe, mich aufzusetzen. Ich kam mir vor wie eine alte, hilflose Frau. 

Unter enormem Kraftaufwand setzte ich mich und rutschte von dem nassen Fleck weg in die obere Ecke des Bettes. Dort war es trocken und ich fühlte mich gleich besser. Matt lehnte ich mich mit dem Rücken an das Kopfteil des riesigen Bettes und erschöpft fiel mein Kopf auf die Brust. So saß ich da und überlegte noch einmal, was genau geschehen war. Nach und nach kam die Erinnerung zurück und ich schüttelte angewidert mein Haupt. Irgendwie hatte Sir Ethan mich in seinen Bann gezogen und ich war mir sicher, dass ich das alles nur tun würde, um Nicolas zu gefallen. Er hatte mich hier hergebracht, sagte Nelly. Was mag er wohl gedacht haben? Hatte er sich für mich geschämt? 

Mit einem lauten, vertrauten Klimpern wurde auf einmal die Tür aufgeschlossen und Sir Ethan persönlich stolzierte königlich in mein Zimmer. Ich fühlte mich ertappt und schämte mich für die gelbe Nässe in meinem Bett, mein Kopf blieb gesenkt und ich sagte kein Wort. Seine Anwesenheit füllte den Raum und ich nahm den angenehmen Geruch von After Shave wahr, den er im ganzen Raum versprühte. Er war durchaus eine imposante Persönlichkeit und ich war von seiner Aura gefesselt, denn ich konnte mich nicht rühren. 

Direkt vor mir blieb er stehen und schwieg. Die Stille war schlimmer als alles andere und ich wurde wieder entsprechend nervös. Es dauerte wohl einige Minuten, bis er begann zu sprechen: „So, so, da hat die kleine Sklavin ins Bett gemacht. Es sei dir verziehen, denn du warst ohnmächtig. Hat dir Nelly gesagt, was passiert ist? Antworte!“ 

Seine Worte waren scharf und ich hatte das Gefühl, er mache sich lustig über mich. Ich bewahrte aber meine Fassung und dachte an Nicolas, als ich antwortete: „Ja, Nelly hat mir gesagt, dass ich ohnmächtig war, ehrenwerter Sir Ethan.“ 

„Du erinnerst dich an das, was geschehen ist? Antworte!“ 

„Ja, ehrenwerter Sir Ethan, ich weiß es noch.“ 

„Gut“, meinte er lapidar und begann im Zimmer herumzustolzieren wie ein Pfau bei der Balz. 

„Ich werde dir nun ein paar grundlegende Dinge erklären und du wirst gut zuhören, ich werde mich nicht wiederholen. Verstanden?“ 

Ich bestätigte ihm, dass ich verstanden hatte, und er blieb abermals stehen, drehte sich dann erneut um und nahm den hölzernen Stuhl. Mit Leichtigkeit hielt er den Stuhl in einer Hand und trug ihn in Richtung Bett. Dort stellte er ihn ab und setzte sich ächzend darauf. Er atmete schwer und sah kurz nach unten auf den Boden, bevor er mit seinem Monolog begann: „Also gut, hör zu und unterbrich mich nicht. Du bist jetzt meine Sklavin und als solche nehme ich dich an. Du hast mir den größten Respekt bewiesen und Master Nicolas und die anderen Lehrmeister haben dich gut ausgebildet. Du gehörst ab sofort mir“, er machte eine kurze Pause, sah mich durchdringend an und ich fühlte seinen Blick übermächtig auf meinem nackten, beschmutzten Körper, bevor er fortfuhr, „es gibt niemand anderen mehr, dem du unterstellt bist. Du lebst nur durch mich. Ich bestimme, wann du isst, wann du trinkst, wann du zur Toilette gehst und wann du Aufgaben für mich zu erledigen hast. Du wirst alles zu meiner Zufriedenheit ausführen. Nachfragen oder gar Verweigerung sind strikt untersagt und werden mit harten Strafen geahndet. Bis hierhin alles klar?“ 

Durch seine plötzliche Frage wollte er bestimmt wissen, ob ich aufmerksam zuhörte. Da ich so verblüfft und gebannt seinen Worten gelauscht hatte, fiel es mir nicht schwer, sofort zu antworten, und ich bestätigte ihm, dass ich gut zugehört hatte. 

Zufrieden mit mir, strahlten seine grünen Augen und er lamentierte weiter: „Gut so. Du wirst mir immer zu Diensten sein und mir jeden Wunsch sofort erfüllen. Wenn du dich anstrengst, bekommst du Vergünstigungen, wie zum Beispiel einen DVD-Player oder Kosmetika, speziellen Nagellack oder ein besonderes Parfum, vielleicht aber auch mal ein wertvolles Schmuckstück, wenn du es wirklich verdient hast. Wenn du dich allerdings dumm anstellst, dann werde ich dich bestrafen. Ich bestimme das Strafmaß und die Art der Strafe. Du hast keine Chance, den Strafen zu entgehen.“ 

Er holte tief Luft und stand vom Stuhl auf. Unruhig lief er im Zimmer auf und ab und redete weiter: „Ich mache mit dir, was ich will. Ich bin der Herr über deine Bedürfnisse und deine Lust. Erst wenn ich es erlaube, darfst du an dir rumspielen oder einen Höhepunkt erleben. Denk immer daran: Du hast keine eigene Meinung mehr, keinen Willen und keine Wünsche. Du lebst nur durch mich und ich bestimme all dein Handeln. Ich bin dein Herr. Irgendwelche Fragen?“ 

Rasch erwiderte ich gehorsam: „Nein, Sir Ethan.“ 

Von seinem Vortrag völlig überrascht und dennoch erstaunlich ruhig, war ich stolz, so gut reagiert zu haben, und ein inneres Lächeln erhellte meine Seele. 

„Du scheinst klug zu sein und das schätze ich an einer Sklavin. Werde nur nicht anmaßend und unterschätze mich nicht. Ich kann sehr streng sein und harte Strafen erlassen.“ 

Wieder schwieg er und ich wartete geduldig, bis er fortfuhr. 

„Du wirst heute in meine Gemächer umziehen, wo es dir an nichts mangeln wird, solange du dich ordentlich benimmst. Du wirst an dem Fußende meines Bettes schlafen, wenn du artig bist. Bist du nicht gehorsam, schläfst du entweder gar nicht oder auf dem Boden. Wenn es mir gefällt, lasse ich dich ins Verlies sperren, also überlege dir immer gut, was du tust oder nicht tust. Du wirst stets nackt sein, außer wenn ich möchte, dass du etwas Bestimmtes anziehst. Dein Blick ist immer gesenkt und wenn ich den Raum betrete, kniest du dich hin, ohne Aufforderung. Ich bestimme, wann du mich ansehen darfst, und ich sage dir, wann du dich erheben darfst. Wenn mir danach ist, kniest du einen ganzen Tag. Gib dir Mühe, mir zu gefallen, dann wird es dir gut gehen. Hast du das kapiert, Sklavin?“ 

Er hatte seinen Gang verlangsamt, blieb nun stehen und wartete auf meinen Kommentar. Ich beeilte mich zu sagen: „Ja, Sir Ethan, ich habe verstanden.“ 

Anscheinend gefiel ihm mein Verhalten, denn er entspannte sich zusehends. Er kramte etwas aus seiner Jackentasche und ich hörte das bekannte Geräusch von Schlüsseln, die aneinanderklimperten. Er schloss das Schloss am Bettpfosten auf und öffnete den Karabiner an meinem Halsband. Die Kette schmiss er geräuschvoll auf den Boden. 

„Steh auf!“, lautete sein knapper Befehl, den ich schnellstens befolgte. 

Mit matten Gliedern kroch ich blitzartig aus dem Bett und stellte mich vor das Kuschellager. Noch immer schwindelig und total erschöpft, wackelte ich und versuchte mich zu beherrschen, was mir nur teilweise gelang. Der Sir kam auf mich zu und polterte: „Auf die Knie, sofort!“ 

Ich ließ mich einfach fallen und prallte unsanft auf dem Fußboden auf. 

„Ich werde noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen, aber beim nächsten Mal kniest du sofort, ohne Aufforderung. Du hast mir doch bestätigt, gut zugehört zu haben.“ 

Leise faselte ich: „Ja, Sir …“ 

Brüllend unterbrach er mich: „Sei still – oder habe ich dir erlaubt zu sprechen? 

Eingeschüchtert hockte ich auf dem Boden und wagte es nicht, mich auch nur ein bisschen zu regen. Das Risiko, ins Verlies gesperrt zu werden, war mir zu hoch. Ich musste mich umstellen und noch mehr anstrengen, um mir keine Strafe einzufangen. Wütend stapfte der Sir durchs Zimmer und schnaubte wie ein wild gewordener Stier. Aus der Ecke des Raumes raunzte er: „Wasch dich gleich, wenn ich weg bin, du stinkst nach Urin. Chloé wird dich dann zu mir bringen, wenn du wieder reinlich und sauber bist. Gib dir Mühe, du hast meine Geduld für heute schon überstrapaziert.“ 

Ich schwieg, denn er bat mich nicht zu sprechen. Das war genau richtig, denn nach ein paar Sekunden kündigte er an: „Es geht doch. Weiter so! Also mach, was ich gesagt habe, und wir sehen uns dann gleich.“ 

Festen Schrittes ging er aus dem Raum und hinterließ ein ungutes Gefühl und den Duft nach After Shave. Noch immer hockte ich auf den Knien und fiel dann jämmerlich in mich zusammen und heulte wie ein Schlosshund. Schluchzend und bibbernd kauerte ich auf dem Fußboden und fühlte auf einmal eine Hand auf meiner Schulter. Ich sah durch einen Tränenschleier nach oben und blickte in die traurigen Augen von Chloé. In meinem Heulkrampf hatte ich gar nicht mitbekommen, dass sie das Zimmer betreten hatte. Sie begann mich zu streicheln und sagte nichts, aber der Blick in ihren Augen war Trost genug und ich fing mich wieder ein wenig. Langsam verebbten die Tränen und ich genoss die menschliche Wärme von Chloés zarter Hand, die mich sachte berührte und nicht nur meinen Körper streichelte, sondern auch meine Seele. 

Siedend heiß hatte ich einen Gedankenblitz und vor meinem geistigen Auge erschien mein Vater. Er war sehr böse und ungehalten. Er schimpfte mit mir. 

Diesmal konnte ich seine Worte in Gedanken hören. Er brüllte: „Das kannst du nicht tun. Er ist ein Spinner. Wie kannst du nur auf ihn hereinfallen? So ein Leben kannst du nicht führen wollen.“ 

Ich war sprachlos und sah ihn einfach nur an. Dann bat ich ein letztes Mal: „Dad, ich liebe ihn. Ich will mit ihm zusammen sein.“ 

„Du hast den Verstand verloren. Er hat dich geschlagen.“ 

Dann war alles wieder wie vom Erdboden verschluckt. Diese Erinnerung machte mir allmählich Angst. Worum ging es denn? Wer hatte mich geschlagen? Wer war es, den ich liebte und für den ich mich mit meinem Vater stritt? Wieder schwirrte mir der Kopf vor lauter brennenden Fragen. Chloé riss mich dann allerdings aus meinen Gedankengängen und wisperte leise: „Cassandra, komm, steh auf, du hast nicht ewig Zeit. Du musst dich waschen. Komm schon.“ 

Sie hatte ja recht, das wusste ich, aber in diesem Moment wäre ich am Liebsten alleine gewesen und hätte darüber nachgedacht, was wohl vor dem Leben und der Tortur hier mit mir passiert war. 

Ich schüttelte mein Haupt und schwieg, um ihr zu bedeuten, dass ich noch Zeit brauchte. Zeit für mich. Aber sie gab nicht auf und fasste mich am Arm, bevor sie sagte: „Komm schon. Hoch mit dir. Du hast später Zeit nachzudenken. Wenn du so spät kommst, wird Sir Ethan ungehalten sein und dann wirst du die Leidtragende sein. Ich glaube nicht, dass du das willst.“ 

Ihre Worte rüttelten mich wach und ich nickte ihr zu. Mit ihrer Hilfe kam ich auf die Beine und schwankte ins Bad. Meine Augen waren verquollen und mein Gesicht tränennass. Auf dem Weg zum Bad überholte mich Chloé und drehte bereits den Wasserhahn der Dusche auf, als ich die kleine Nasszelle betrat. Sie lächelte mir zu und kniff ein Auge zusammen. Ich schaute traurig in ihre Richtung und irgendwie durch sie hindurch, sagte ihr dann aber zögerlich: „Danke, Chloé. Für alles!“ 

Sie bemerkte meine Abwesenheit und erkannte schnell, dass sie handeln musste. Mit einem gehörigen Patsch landete ihre flache, zarte Hand auf meiner Wange und sie nahm sie schnell wieder weg und rieb sich die Handinnenfläche. Damit hatte ich nicht gerechnet und wie durch eine Nebelwand hindurch schlich ich in die Realität zurück. Verdattert blickte ich die Zofe an und starrte in ihr Gesicht. Sie murmelte: „Entschuldige, Cassandra, aber du warst komplett weggetreten. Wenn du dich jetzt nicht beeilst, landest du heute noch im Verlies.“ 

„Schon gut“, stammelte ich noch leicht benommen und wusste, sie hatte das einzig Richtige getan. Dankbar dafür und für ihre Loyalität, schaffte ich es sogar zu grinsen und ihr zu sagen: „Du hast ja so recht, ich muss mich entschuldigen. Tut mir leid, Chloé.“ 

„Schon gut, aber jetzt beeile dich. Wenn du fertig bist, werde ich wiederkommen und dich zum großen Meister bringen. Also mach schon.“ 

Sie drehte mir den Rücken zu und ich verschwand in der Dusche und genoss erst einmal ausgiebig das warme Wasser. Während ich mich wusch, dachte ich wieder an meinen Vater. Worüber war er nur so wütend? Ich versuchte das Geheimnis zu lüften, aber es gelang mir nicht. Nach der üblichen Prozedur von waschen, shampoonieren der Haare und rasieren, wartete ich sauber und abgetrocknet auf Chloé. Noch immer wirbelten tausend Fragen in meinem Kopf herum, die ich alle nicht beantworten konnte. 

Die Zofe betrat alsbald den Raum und legte mir Handschellen an. Sie nahm die lange Kette vom Boden und befestigte sie wieder an ihrem Platz, an meinem Halsband. So ausstaffiert wanderten wir über den Flur und ich hatte längst aufgegeben, die Türen zu zählen oder mir zu merken, wo ich schon gewesen war oder wo nicht. Es waren einfach zu viele Pforten, zu viele Geschehnisse, zu viele Personen, die in dieses Gefüge gehörten und die auch alle ein Geheimnis hatten, dachte ich jedenfalls. Heute beschritten wir wieder einen neuen Weg. Chloé öffnete eine Tür und dahinter befand sich eine Wendeltreppe nach oben. Als wir hinaufgingen, bemerkte ich, wie schwach ich noch immer war, denn ich wankte leicht unter der enormen Anstrengung. Die Zofe schritt jedoch ohne Verzögerung weiter die Treppe hinauf. Sie endete in einer Art Halle, die von grauen Mauern umgeben war. Geblendet blieb ich stehen und betrachtete wie gebannt ein kleines Fenster, durch das ich die Sonne sehen konnte. So lange schon hatte ich kein Tageslicht gesehen und ich war begeistert. Gierig sog ich die wärmenden Sonnenstrahlen und den blauen Himmel, das Bild, das ich von hier aus sehen konnte, in mir auf, und atmete tief durch. Chloé wurde unruhig und zerrte an meiner Kette. 

„Komm schon, Cassandra, wir bekommen sonst beide Ärger.“ 

Nur widerwillig löste ich mich von diesem wunderbaren Anblick und die Zofe führte mich weiter durch diese Steinhalle. Rohe graue Steine bildeten die Wände und diese wurden nur durch dieses eine Fenster unterbrochen. Überall waren Kerzenleuchter in den Steinen verankert und ihr Licht zauberte ein unwirkliches Bild an die Wände. 

Wir durchschritten schnellen Schrittes die Halle und an ihrem Ende gab es einen Gang, der nach rechts abbog. Staunend folgte ich der Zofe und wir gingen zügig durch einen Flur aus verputztem Gestein, welches bereits überall abbröckelte. Am Ende diesen Ganges, der nicht sehr lang war, höchstens zehn Meter, schätzte ich, befand sich wieder eine Tür. Sie bestand aus zwei Flügeln und war aus stabilem, dunklem Holz. Chloé öffnete sie ohne Schlüssel und wir betraten eine Art Treppenhaus. Wieder eine Wendeltreppe nach oben und nach unten. Wir jedoch mussten hinauf. 

Diesmal dauerte es nicht lange und wir durchschritten einen kurzen Gang und abermals schloss die Zofe eine Tür auf. Das mussten die Gemächer des ehrenwerten Sir Ethan sein, denn einen so prachtvollen Salon hatte ich noch nie gesehen, und das Schönste an allem war, es gab hier Fenster. Fenster, durch die ich nach draußen sehen konnte. Dieser Anblick überlagerte all die noblen, teuren und antiken Gegenstände in diesem Salon. 

Der große Raum war über und über mit leuchtend rotem, weichem Teppichboden ausgelegt. An der mit Stuck verzierten Decke hing ein riesiger Kristallleuchter mit Tausenden von Glasperlen, die vom Sonnenlicht, das durchs Fenster schien, angestrahlt wurden und funkelten wie Abermillionen von Brillanten. 

In der Mitte des Prachtzimmers befand sich ein massives Himmelbett mit seidenen Vorhängen in Rot und Gold. Kuschelige, weiche Kissen, ebenfalls passend in Rot und Gold, zierten die breite Liegefläche. Auch dieses Bett hatte vier stabile Pfosten, an denen der Himmel befestigt und drapiert war. 

In einer Ecke des Gemachs stand eine Frisierkommode mit einem großen Spiegel, der in drei Flügel geteilt war. Ein größeres Mittelteil, unbeweglich, und zwei Flügel an den Seiten, die man auf- und zuklappen konnte. Auf der weißen Schleiflackkommode, die mit Goldintarsien verziert war, lag alles, was eine Frau brauchte, um sich hübsch herrichten zu können. Haarbürsten in verschiedenen Größen, Fläschchen mit Parfum, Schminkutensilien, ein Maniküreset sowie Nagellacke in verschiedenen Farben. Auf einer Seite lag Schmuck. Halsketten, Armbänder und Ohrringe in verschiedenen Designs und Farben, sowie Haarschmuck. Haargummis, Schleifen, Spangen und seidige, mit bunten Blumen geschmückte Haarbänder. Ich war im Paradies, dachte ich. Auf der anderen Seite des Zimmers gab es einen begehbaren Kleiderschrank, den ich aber leider nicht ganz einsehen konnte, denn die Türen waren nur einen Spalt weit geöffnet. Wieder blickte ich zum Fenster und stierte in den blauen Himmel, der von der Sonne angestrahlt wurde. Ein paar kleine, weiße Wölkchen trieben zaghaft im Wind. Ich hatte nicht gewusst, dass ich den Blick in den Himmel einmal so schätzen würde. 

Chloé zog mich plötzlich weiter in den Raum hinein und riet mir, mich hinzuknien. Ich befolgte ihren Rat und sie verließ ohne Worte den Raum und ließ mich allein. 

Neugierig blickte ich mich um und erkannte noch mehr Details, die ich vorhin nicht wahrgenommen hatte. Es gab noch eine kleinere Tür, die aber nicht geöffnet war. Wo sie wohl hinführte? Im hinteren Teil des Salons gab es noch einen prachtvollen, antiken Tisch mit sechs Stühlen. Dort stand eine wunderschöne Schale mit frischen, leckeren Früchten und ich spürte, wie ich Appetit bekam. Ob ich es wagen konnte, mir ein Stück köstliches Obst zu holen? Kaum ging mir diese Frage durch den Kopf, fielen mir die Worte Ethans ein. Er bestimmte, wann und was ich essen durfte. Also blieb ich, wo ich war, und sah mich weiter um. Der weiche Teppich unter meinen Beinen war wohlig warm und sehr angenehm auf der Haut. Als ich zur Seite blickte, flitzte abermals ein Erinnerungsfetzen vor meinen Augen vorbei. Ich ging spazieren, in einem Park, ein Mann war neben mir. Derselbe Mann, den ich schon ein paar Mal gesehen hatte. Er war groß und hatte blaue Augen. Doch irgendwie verschwamm er nun und erschien mir wie ein Geist. Ich sagte zu ihm: „Ich bin sicher, dass ich es tun will. Ich gehöre dir und dafür will ich alles geben.“ 

Er sah mich an und ich erkannte in dieser milchigen Statur plötzlich Nicolas. Das konnte doch nicht sein. Da spielte mir jetzt mein Verstand einen Streich. Ich schüttelte vehement meinen Kopf, wie um die Gedanken zu vertreiben, aber sie blieben. Nicolas sah mich an und fragte voller Zweifel: „Du musst dir ganz sicher sein, du stellst dich gegen deinen Vater und du wirst für lange Zeit deine Familie nicht mehr sehen, willst du das wirklich?“ 

Ich wischte konfus mit meinem Unterarm über meine Stirn und meine Augen. Ein weiterer kläglicher Versuch, diese wirren Eindrücke zu vertreiben. Hier vermischten sich wohl reale Erinnerungen mit eingebildeten Gedanken. Ich sah, wie ich Nicolas anblickte, und die verschwommene Person wurde noch klarer. Erst nur ganz subtil, dann immer rasanter, bis ich ihn leibhaftig vor mir sah. Er lächelte und sah auf mich herab. Meine Worte hallten in meinem Hirn wider. 

„Ich habe mich entschieden, ich will es tun.“ 

Und wieder mal war alles so schnell weg, wie es gekommen war. Ich rüttelte mich und stöhnte laut. Das konnte nicht sein. Ich kannte Nicolas nicht, bevor ich hierher entführt worden war. Jetzt drehte ich wohl durch, das war dann wohl das Ende meines Verstandes. 

Traurig dachte ich an meine Familie und tief im Innern wusste ich, dass es da noch ein Geheimnis gab. Ich hatte mit meinem Vater gestritten, das war wirklich passiert. Aber wieso? Und über was oder wen? Nicolas konnte dabei kein Rolle gespielt haben, da war ich mir sicher. Oder vielleicht doch? Schließlich erinnerte ich mich nur bruchstückhaft und wusste selber nicht, was Realität war und was nicht. Jedenfalls war ich nun vollends verunsichert und total durcheinander. Wirr und keinen klaren Gedanken fassen könnend, hockte ich auf dem weichen Teppich und abermals kamen mir die Tränen. Doch das bemerkte ich nicht mal. Völlig in mich zurückgezogen, weinte ich hemmungslos und schüttelte mich in Weinkrämpfen. So musste mich Sir Ethan gefunden haben, denn ich spürte nur mit einem Mal, dass mich zwei Hände fest umpackten und mich hielten. Heißer Atem auf meinem Gesicht strich über meine Wange. Ich suchte den Trost und gab mich ihm hin. Ich ließ es zu, dass er mich hielt und wiegte wie ein Baby. Ich kuschelte mich in seine Arme und fühlte die Wärme, die er verströmte. Geborgen und sicher, schaukelte ich in seinem Rhythmus. 

Wie lange ich so in seinen Armen verbracht hatte, wusste ich nicht, aber irgendwann hatte ich mich beruhigt und aufgehört zu weinen. Mein Atem und mein Puls waren auf einem normalen Level und ich zitterte auch nicht mehr. Er bemerkte, dass es mir besser ging, und löste ein wenig seinen Griff um meinen Oberkörper, lockerte ihn aber nicht ganz. Wir hockten auf dem Boden und er hauchte mir ins Ohr: „Es ist alles gut. Du wirst dich daran gewöhnen. Ich bin kein Unmensch und ich möchte nicht, dass du Angst vor mir hast. Du wirst es gut bei mir haben, wenn du mir artig zu Diensten bist.“ 

Er streichelte mit seiner warmen, wohligen, großen Hand meine Schultern und über meine Haare und fuhr dann fort: „Sei nicht traurig, Sklavin, ich mag es nicht, wenn jemand unglücklich ist.“ 

Solche Worte von dem großen Meister? Hatte ich richtig gehört? Oder war ich noch immer verrückt und bildete mir das alles nur ein? Es musste wahr sein, denn abermals begann Sir Ethan zu sprechen: „Cassandra, du bist mein Eigentum und ich werde dich vor allem und jedem schützen wie meinen Augapfel. Wenn du mir Gehorsam und Unterwürfigkeit schenkst, wirst du meines Schutzes immer sicher sein können.“ 

Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, packte er wieder fest zu und hielt mich wiegend in seinen muskulösen, starken Armen. 

„Du darfst jetzt sprechen und mir erzählen, was dich bedrückt“, gestattete er mir. 

Ich fand nicht gleich den Anfang, aber er ließ mir Zeit, mich zu sammeln, und dann begann ich stotternd von meinen Erinnerungen und meinen wirren Gedanken zu erzählen. Ich ließ nichts aus, auch nicht das mit Nicolas. Sollte er es doch wissen, das machte mir nichts mehr aus. Ich quasselte immer schneller und endete schließlich damit, dass ich dachte, ich sei verrückt. 

Er hörte mir aufmerksam zu und unterbrach mich nicht ein einziges Mal. Ich rechnete mit einem Kommentar oder beschwichtigenden Worten, aber er überraschte mich wieder einmal, denn er lockerte seinen Griff, wand sich von mir ab und stand auf. 

„Knie dich vernünftig hin!“, brüllte er seinen Befehl in die Stille. 

Automatisch gehorchte ich und schob mich auf meine Knie zurück, senkte mein Haupt und schwieg. Er war wie eine multiple Persönlichkeit. In einem Augenblick war er rührend um mich besorgt, in nächsten schon war er wieder der kalte Herrscher ohne Herz. Wie sollte ich das nur aushalten? War nicht das Verlies, so schlimm es sich auch anhörte, die bessere Alternative? 

Polternd stapfte der Sir auf mich zu, riss meine schmerzenden Arme auf meinen Rücken und fixierte sie mit Handschellen aus Metall. Das kalte Material auf meiner Haut ließ mich erneut frösteln und ich unterdrückte gekonnt ein Bibbern. 

„Steh auf, Sklavin!“ 

Anweisung und sofortiger Gehorsam. Ich stand fast augenblicklich. Seine schneidenden Worte untersagten jegliches Aufkeimen eines Widerstandes. Ich fühlte, wie er zu meinen Füßen mit Metall rumhantierte, und wagte einen Blick. Er schloss Fußfesseln mit großen Ringen um meine Gelenke und dazwischen befand sich nur ein kleines Stückchen grobgliedrige Kette. Wie sollte ich bloß damit laufen können? Das harte Eisen lag kalt und unnachgiebig um meine Füße und ich fühlte, wie so oft, meine unbändige Hilflosigkeit. Wenn doch nur Nicolas hier wäre. Er würde dem ganzen Treiben hier ein Ende setzen. Das dachte ich jedenfalls, wenn auch nur aus Selbstschutz. 

Mit einem gewaltigem Zug riss der große Meister an der Kette, die an meinem Halsband befestigt war, und ich setzte mich wie ein Roboter rasch in Bewegung. Weil ich einen großen Schritt gemacht hatte, fiel ich fast hin, denn ich hatte die kurze Kette zwischen meinen Füßen vergessen, die mich daran hinderte, größere Schritte zu machen. Mühsam fand ich mein Gleichgewicht wieder und Sir Ethan zog mich hinter sich her. Wir verließen den Salon und ich tippelte hinter ihm die Wendeltreppe hinunter, immer Angst habend, dass ich fallen könnte. Ich gewöhnte mich, wider Erwarten, schnell an die Kette und hoppelte mehr, als dass ich ging, hinter ihm her. Wir durchwanderten wieder einen gemauerten Gang und als wir an sein Ende kamen, war ich überwältigt. Wir standen in einem prachtvollen, bunten Garten, der über und über mit verschiedenen Sommerblumen bestückt war, die in der Sonne um die Wette blühten. Es roch nach Sommer, nach Blumen, nach frisch gemähtem Gras. Ich schnupperte so intensiv wie ein Drogenabhängiger sein Kokain. Ich stolperte, als Ethan mich weiterzog, denn ich war einfach stehen geblieben. Wir befanden uns unter freiem Himmel und ich war so glücklich wie lange nicht mehr. Wie lange war ich eigentlich schon hier? Ich wusste es nicht, aber in diesem entzückenden Augenblick war es mir relativ egal, denn ich saugte diese Stimmung in mich auf wie ein Schwamm das Wasser. Ich wollte es in mir speichern und es nie wieder herauslassen. 

Die harten Worte des Meisters konnten meine Hochstimmung nicht trüben: „Komm schneller, Sklavin. Jetzt werde ich dich erst mal vorführen, damit jeder weiß, dass du mir gehörst.“ 

Er posaunte die Worte laut herum und ein paar Vögel zwitscherten dazu in den Pflanzen und flogen erschreckt aus ihrem Versteck heraus. Was wollte er? Mich vorführen? Was hieß das jetzt wieder? Fragen über Fragen, aber damit konnte ich mich gleich beschäftigen, denn jetzt wollte ich die Wärme der Sonne auf meiner Haut spüren, die Luft, die mit Blumendüften angereichert war, in meine Lungen pressen und das Licht speichern wie ein Glühwürmchen, damit ich es später ganz nach Bedarf anmachen konnte, wenn die Dunkelheit mich übermannte. Ich konnte mich gar nicht losreißen von dem Anblick des Gartens und stolperte mehrmals über meine eigenen Füße. Die Fesseln schnitten dadurch tief in mein Fleisch, aber ich fühlte keinen Schmerz. Mein Blick wanderte umher und ich sah jetzt erst, wo ich mich überhaupt befand. Das Gebäude, aus dem wir gerade gekommen waren, war eine Art Kirche oder eine alte Schule. Nein, jetzt wusste ich, was es war. Ein altes Kloster, denn ich sah einen Kreuzgang vor mir und einen zweiten Gebäudeteil. Ich befand mich in einem Kloster, deswegen auch die vielen Türen und Gänge und Hallen. Von hier aus sah ich vier Türme und einen großen, imposanten Glockenturm. Leider hatte ich nicht genug Zeit, alles zu betrachten, denn der große Meister zog mich brutal zu sich heran und da entdeckte ich einen Pfahl. Er war aus einem Baumstamm gefertigt und glatt geschliffen. Der Pfahl war größer als ich und mit Haken aus Metall gespickt, die schon leicht Rost angesetzt hatten. 

Mit rauen Worten befahl Sir Ethan: „Stell dich mit dem Rücken an den Pfahl!“ 

Eilends gehorchte ich und rieb mit meiner empfindlichen Haut an dem kratzigen und dennoch glatten Holzstamm. Meine auf dem Rücken gefesselten Hände pressten sich an den Pfahl und Sir Ethan sprach, als er begann, die Kette, die an meinem Halsband befestigt war, um meinen Hals zu schlingen und mit dem Pfosten zu verbinden: „Jetzt kann jeder sehen, dass du mir gehörst. Steh bloß still, Sklavin.“ 

Energisch zurrte er die Kette eng um meinen Hals, dass ich befürchtete zu ersticken, und fixierte sie an den Haken im Holz. Wenn ich auch nur ein wenig meinen Kopf bewegte, würde ich mich selber strangulieren, also wagte ich es nicht, mich zu rühren. Sir Ethan befand sich hinter mir und ich konnte nicht sehen, was er machte, fühlte aber auf einmal, dass er begann, grobe Ketten um meinen Körper zu binden, die mich noch enger an den Pfahl drückten. Mit einem Karabiner verband er die neue Kette um meinen Körper und die Kette zwischen meinen Füßen mit dem Pfosten. 

Völlig bewegungsunfähig hing ich an dem Pfahl und war ihm ausgeliefert. Sir Ethan betrachtete in aller Ruhe sein gelungenes Werk und ging mehrmals um mich herum. Zufrieden grinste er und sah mich an. Schnell schlug ich meine Lider nieder und lugte nur verstohlen nach unten. Er räusperte sich und klärte mich dann auf: „Du bleibst hier so lange stehen, wie ich es für richtig halte. Bleib ruhig. Ich will, dass jeder dich sehen kann. Wenn es mir passt, hole ich dich wieder ab.“ 

Das konnte er doch nicht tun, dachte ich noch, als er sich bereits anschickte zu gehen. Ich war fassungslos und rebellierte, indem ich versuchte mich zu bewegen. Dies gab ich jedoch schnell wieder auf, denn mir blieb sofort die Luft weg. Hustend drehte ich mich zurück in die ursprüngliche Position und stand still. 

Dieser gemeine Kerl, dachte ich und wimmerte leise vor mich hin. Wer sollte mich denn sehen? Hier war doch niemand? Oder versteckten sich hier alle? Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie der Meister wieder im Gebäude verschwand, und depressiv fiel ich, soweit die Ketten es zuließen, in mich zusammen. Nicht mal mehr den herrlichen Anblick des Gartens konnte ich auskosten. Ich war einfach nur traurig, hilflos und unendlich allein. Einsamkeit kann einen Menschen zermürben, das wusste ich, aber jetzt spürte ich es auch am eigenen Leib. Meine Persönlichkeit löste sich in Bruchstücke auf und bald würde nichts mehr davon übrig bleiben. Wie in einer Art Trance befand ich mich in einem Zustand zwischen Wachsein und Traum, Koma und Bewusstsein. Hinterher konnte ich nicht mehr sagen, was real und was nur Einbildung gewesen war. Ich dämmerte vor mich hin, als ich Geräusche hörte. Wie aus weiter Ferne hörte ich Stimmen. Sie flüsterten und lachten hämisch. Sachte öffnete ich meine Lider und sah in dem Kreuzgang, direkt vor mir, die skurillsten Typen, die ich je gesehen hatte. Männer mit bizarren Gummianzügen, auch der Mann mit dem Satansanzug, dessen Bekanntschaft ich ja bereits gemacht hatte, nackte Frauen, die über den Boden krochen und angekettet waren, Männer mit Lederbändern und Ketten in Netzshirts, Frauen in Latexkleidung mit High Heels und Corsagen, die so eng geschnürt waren, dass die Mädchen darin fast verschwanden. Sie alle standen und hockten in dem Kreuzgang und sahen durch eine ovale Öffnung zu mir herüber und lachten aus vollem Halse. Sie unterhielten sich lautstark, aber ich verstand ihre Worte nicht. 

Ich sah abermals hin und entdeckte Mädchen in Schuluniformen und mit geflochtenen Zöpfen, Ärzte in weißen Kitteln und mit Latexhandschuhen, dann waren da wieder Frauen, die in lange Samtumhänge gekleidet waren. Sie alle standen da, grinsten und lachten mich aus, sie machten sich über mich lustig. 

Das war zu viel für meinen eh schon wahnhaften Geist und ich flüchtete rasch wieder in meine eigene Welt zurück. Die Stimmen verstummten und ich beruhigte mich langsam. Da durchfuhren mich wieder Blitze von Erinnerungen. Nicolas stand vor mir, griff mit seinen großen Händen in mein Haar im Nacken, riss meinen Kopf nach hinten und presste seine vollen Lippen auf meinen Mund. Er küsste mich fordernd, steckte mir seine Zunge in den Rachen und erkundete ausgiebig meine Mundhöhle. Sein Kuss erregte mich und ich wurde unruhig und fühlte die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln. 

Die Bilder verblassten und ich dämmerte wieder weg. Dann erneute Geräusche. Waren sie real? Oder träumte ich? Hände, die mich plötzlich berührten und über meinen Körper fuhren. Sie rieben über meine Haut und tasteten, mal grob, mal zärtlich, an meinen Brüsten herum. Ein vorsichtiges Klatschen auf meinem Oberschenkel und schon waren die Hände wieder weg. Sie verschwanden in der alles verschlingenden Dunkelheit, so wie ich. Tief atmend war ich in eine Art Starre verfallen, in der es keine Bewegung mehr gab, Katatonie hatte von mir Besitz ergriffen. 

Ein schneidender Schmerz fuhr plötzlich in meine Haut an der Hüfte. Und wieder. Ein zischender Laut, der durch die Luft fuhr. Eine Peitsche. Aber nicht mal die Peitschenhiebe konnten eine Bewegung in mir hervorbringen. Ich fühlte die Qual der Schmerzen, aber nicht den Schmerz auf der Haut. Wieder und wieder landeten die Lederbänder auf meinem Körper und schnitten in mein gepeinigtes Fleisch, aber ich regte mich nicht und nahm es nur als Zuschauer, wie in einem Film, wahr. Ich sah es mir an, konnte es nachfühlen, aber erlebte es nicht. Dann war auch das vorbei. 

Vollkommene Dunkelheit hüllte mich ein wie eine wärmende Decke und ich versteckte mich darunter. Dort konnte mir nichts passieren. 

Eine schallende Ohrfeige riss mich aus dieser Trance und ich öffnete voller Schrecken meine Augen. Verwirrt blickte ich mich um und sah direkt in die Augen von Nicolas. Er war böse und blickte grimmig in mein Gesicht. Seine Worte dröhnten an mein Ohr und brannten sich in meine Seele: „Cassandra, reiß dich zusammen. Nimm deine Kraft zusammen und halte durch. Ich hole dich hier raus.“ 

Er sah mich durchdringend an und ich verstand überhaupt nicht den Sinn seiner Worte, nahm sie nur wahr und nickte. Er kniff in meine Wange und schüttelte mich an den Schultern, da wurde mir bewusst, dass er leibhaftig vor mir stand, dass ich es mir nicht einbildete. Er verstand mich, zwinkerte mir zu und hauchte: „Ich liebe dich Cassandra, halte durch!“ 

Wie durch Zauberei verschwand er in der Tiefe der Finsternis und ich dachte, es sei ein Trugbild gewesen. Ich konnte nicht mehr zwischen Wahnsinn und wahrhaftem Erleben unterscheiden. Hatte er das wirklich gesagt? So sehr hatte ich mir das immer gewünscht. Und jetzt hatte er es mir gesagt. In meiner schwersten Stunde, in einem Zustand zwischen Himmel und Hölle. Nicolas, mein geliebter Master Nicolas. Ich würde für ihn durchhalten. 

Mein Kampfeswille war mit einem Mal geweckt und ich zappelte und schüttelte mich, um wieder klar denken zu können. Die Sonne brannte heiß auf meine Haut und sie stand hoch am Himmel. Es musste um die Mittagszeit sein. Ich schwitzte und meine Gliedmaßen waren bereits taub. Ich drehte meinen Kopf und wurde jäh darauf aufmerksam gemacht, dass sich um meinen Hals eine Kette befand, die sehr straff gespannt war. Keuchend unterließ ich jeden weiteren Versuch mich zu rühren und fügte mich in mein Schicksal. Durstig und triefend nass stand ich in der prallen Sonne, an einen Pfahl gefesselt, und verfiel immer wieder in einen Dämmerschlaf. 

Ich wusste nicht, wie lange ich so dastand, als ich mit dem Gefühl wach wurde, dass meine Blase bis zum Bersten gefüllt war. Ich musste mich dringend erleichtern, aber es war niemand in der Nähe. Was sollte ich nur tun? Lange würde ich das nicht mehr aushalten können. Ich merkte, wie der Druck immer größer wurde, und als ich es nicht mehr ertragen konnte, ließ ich den Dingen freien Lauf. Ich öffnete meinen Schließmuskel und der gelbe, warme Strahl ergoss sich zwischen meine Schenkel. Er prasselte spritzend auf den Lehmboden zu meinen Füßen und bildete dort eine dampfenden Lache goldenen Regens. Tropfen der gelben Flüssigkeit rannen an meinen Schenkeln hinab und bildeten kleine Bäche auf meiner Haut. Noch ein letztes Mal plätscherte ein nicht mehr so starker Strahl auf den Fußboden und die Erleichterung ließ mich seufzen und aufstöhnen. Nun fühlte ich mich besser, trotz der Pfütze zwischen meinen Füßen. Ich dachte gar nicht lange darüber nach und sank erschöpft wieder in mich zusammen und döste ein. 

Als ich meine Augen beim nächsten Mal aufschlug, war es bereits dunkel und in der Ferne rief eine Eule mit ihren typischen Lauten. Ich sah mich um und konnte nicht viel entdecken. Das Gebäude vor mir hatte mehrere kleine Fenster, die nun beleuchtet waren. Irgendwo da oben waren Menschen und keinen interessierte es, wie es mir ging. Abermals wurde mir bewusst, wie durstig ich war. Auch jetzt wusste ich nicht, was heute Realität und was Wahnsinn gewesen war. Nur eines wusste ich mit Sicherheit, dass Nicolas echt war und auch seine Gefühle für mich waren echt. Er hatte gesagt, dass er mich liebte. Einfach so. Er würde mich hier herausholen, da war ich mir sicher. Aber wie lange musste ich noch darauf warten? Wie lange würde ich diese sadistische Tortur noch aushalten? Konnte ich weiter dieses Schauspiel dem großen Meister gegenüber spielen? Würde er etwas bemerken? Ich hatte absolut keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. 

In der Nähe zirpten ein paar Grillen ihre Abendmelodie und es roch nach Sommer, nach blühenden Blumen und ich atmete die frische Luft tief ein und füllte meine Lungen mit Sauerstoff. Meine Gliedmaßen spürte ich nicht mehr und selbst mein Kopf hing nur noch schlapp auf meinen Schultern. Wenn man mir meine Arme abgehackt hätte, wäre das mit Sicherheit nicht schlimmer gewesen als das jetzige Gefühl von Taubheit in den Gliedern. Ich merkte, dass ich wieder abdriftete, und wollte das vehement unterbinden. Ich nahm all meine psychische Kraft zusammen und kämpfte gegen den aufkommenden Wahnsinn an. Ich musste wach bleiben, davon hing vielleicht mein Leben ab. Vorsichtig versuchte ich meine Zehen zu bewegen und wurde mit einem höllischen Brennen belohnt. Ich biss die Zähne zusammen und machte unermüdlich weiter. Beharrlich hob und senkte ich meine Zehen und dann sogar den ganzen Fuß. Abwechselnd hob ich die Beine an, so weit es ging, und das war nicht viel, aber es half, um wenigstens ein bisschen Leben in die matten Waden zu bekommen. Es kribbelte und brennende Säure floss in aller Ruhe durch meine Venen und verätzte meine Blutbahnen von innen. Teilweise hatte ich das Gefühl, meine Glieder würden lichterloh brennen und die Flammen schossen lodernd aus meinen Beinen. Leise Schreie und unterdrücktes Stöhnen lösten sich aus meinem Schlund und es war mir egal. Wie durch Zauberhand gesteuert, führte ich meine Übungen weiter durch und versuchte professionell den kontinuierlichen Schmerz zu ignorieren. Meine Bemühungen lohnten sich aber durchaus und schon bald hörte das enorme Kribbeln wieder auf und ich fühlte zum ersten Mal seit Stunden meine Beine. Allerdings muss ich sagen, wenn ich nicht angekettet gewesen wäre, wäre ich wahrscheinlich jämmerlich zusammengesackt und wie ein Häufchen Elend hätte ich am Boden gelegen und hätte alleine keinen einzigen Schritt machen können. Die Ketten hielten mich aufrecht und stützten mich sogar, so dass ich stehen konnte. 

Nun waren meine Hände dran. Spontan versuchte ich einen Finger zu bewegen, dann den nächsten, aber es gelang mir nicht. Meine Finger gehörten nicht mehr mir und ich konnte sie nicht mehr steuern. Das ärgerte mich maßlos und ich wurde sogar richtig wütend. Diese beachtliche Wut, die ich fühlte, half mir dann bei meinen jämmerlichen Versuchen, irgendeinen meiner Finger zu bewegen. Nach mehreren gescheiterten Experimenten gab es ein kleines Lebenszeichen meines Zeigefingers der rechten Hand. Er zuckte fast unbemerkt. Ich hatte es geschafft, dachte ich und arbeitete wie eine Verrückte daran, auch meine anderen Gliedmaßen dazu zu bewegen, sich zu rühren. Nach und nach wackelten die Finger ein bisschen und auch dort begann dieser fürchterliche Schmerz in meinen Blutbahnen zu explodieren. Unvergleichliche Nervenreize sendeten eindeutige Signale an mein Gehirn und die besagten: Zieh dich zurück, das ist nicht zu ertragen, geh in deine eigene Welt. 

Ich war versucht, genau das zu tun. Meine Sinne schwanden wieder allmählich und ich flüchtete in eine Welt ohne Schmerz, eine Dunkelheit, in der es nur mich gab. Ein Platz, an dem ich ruhen konnte. Wie durch ein Wunder hörte ich Nicolas’ Worte in meinem Kopf. Halte durch, ich hole dich hier raus. Ich liebe dich. Flüsternd tönten die Worte in meinem Inneren und wiederholten sich immer und immer wieder. Da wurde mir klar, dass ich alles geben musste, um wach zu bleiben. 

Meine rot geäderten Lider waren so schwer und ich hatte Mühe sie aufzubekommen, aber unter Aufbietung all meiner physischen Kraft gelang es mir letztendlich doch noch. Erneut sah ich in die undurchdringliche Nacht und spürte, wie eine Person auf mich zukam. Nicolas. Er würde kommen, um mich zu holen. 

Enttäuscht sah ich allerdings, als die Person näher kam, dass es Sir Ethan war. Seine riesige Gestalt tauchte aus der Düsterkeit auf und sein kahler Schädel leuchte im Licht des Mondes, der mittlerweile zur Hälfte am Firmament stand. Seine grünen, katzenartigen Augen funkelten und ich beeilte mich, meinen Blick zu senken. Direkt vor mir blieb er stehen und begann sofort mit seiner Mahnung: „Du hast gut durchgehalten und jeder konnte dich sehen, Sklavin. Nun ist es genug, ich brauche dich für andere Aufgaben.“ 

Er rümpfte merkwürdig die Nase, schnüffelte und meinte dann zu mir: „Du hast dich ja schon wieder eingepinkelt. Das stinkt ja fürchterlich. Kannst du dich nicht beherrschen?“ 

Mit zwei starken Fingern nahm er mein Kinn, hob es an und raunzte mir ins Gesicht: „Du wirst noch lernen müssen, deinen Körper zu beherrschen. Du darfst erst dann pinkeln, wenn ich es erlaube. Du warst sehr unartig und dafür musst du heute im Verlies schlafen. Ich sperre dich weg!“ 

Er ließ mein Kinn wieder los und ich holte Luft, weil ich die ganze Zeit, als er sprach, mich nicht getraut hatte zu atmen. Ein metallisches Klicken verriet mir, dass er das Schloss der Ketten öffnete, und schon fühlte ich die grobgliedrigen Ringe über meine Beine huschen wie Schlangen, die ihre Beute umkreisten. Dadurch fehlte mir aber plötzlich der Halt und ich sackte in mich zusammen. Meine Beine waren seltsam unter mir verdreht und ich hatte keine Kraft mehr aufzustehen. 

Brutal zog der Meister auf einmal an meinen Haaren und riss mich daran nach oben. Dieser schneidende Schmerz durchzog meinen Schädel und drang bis in mein Hirn. Er brüllte laut herum: „Komm schon hoch, du unartige Sklavin. Nur keine Müdigkeit vorschützen.“ 

Ich stolperte und wankte, mir war furchtbar schwindelig und ich war einer Ohnmacht nahe, aber ich hielt mich wacker auf den erschöpften Beinen. Hinterher wusste ich selber nicht mehr, wie ich das gemacht hatte, aber es gelang mir. Er zog mich an meiner Kette hinter sich her, als er endlich von meinen Haaren abgelassen hatte, und ich holperte mehr, als dass ich ging. Mehrmals verlor ich das Gleichgewicht und fiel hin und jedes Mal riss er mich an meinen Haaren wieder hoch. Es fühlte sich an, als hätte ich keine Haare mehr, weil er sie alle ausgerissen hätte. Aber er fand immer noch welche, um mich zu quälen. Mit letzter Kraft versuchte ich nicht mehr zu fallen, suchte den Boden nach Unebenheiten ab. 

Er schleifte mich an der Kette durch den Garten, bis wir das Gebäude betraten. Dort durchquerten wir einen Gang und an seinem Ende gab es eine Treppe. Ethan riss mich zu sich, drehte mich um und stieß mich nichts ahnend die Treppe hinunter. Meine Beine gaben endgültig nach. Ich wirbelte die Treppe herunter und drehte mich mehrmals. Es mussten nur ein paar Stufen sein, denn ich landete plötzlich auf hartem Steinfußboden, kollidierte mit einer gemauerten Wand und prellte meinen Hinterkopf mit voller Wucht gegen raue Steine. Es wurde dunkel um mich und Sterne funkelten lichterloh, ich floh abermals in meine eigene Welt, eine Welt der Bewusstlosigkeit. 

Kapitel XI 

Cassandra! Cassandra, wach auf! Ich bin’s, Nicolas! – Wach auf, Cassandra!“ 

Wie aus weiter Ferne hörte ich diese Worte, aber ich hatte nicht die Kraft sie zu beantworten. Immer und immer wieder lauschte ich dem Klang der Stimme und sie war so süß wie Honig und floss zähflüssig in mein Hirn. Nach und nach hörte ich die Stimme lauter und ich hatte das Gefühl, ich schwebte ihr entgegen. Da war es wieder: „Cassandra, wach auf!“ 

Ich vernahm den Klang, konnte dieser Aufforderung jedoch nicht nachkommen. Nein, ich wollte noch nicht. Nicht zurück in diese schreckliche Welt voller Qual, Leid und Schmerz. Abermals ertönte diese vertraute Stimme: „Cassandra, wach auf! Ich bin’s, Nicolas.“ 

Er? Er war hier? Bei mir? Nein, er war noch weit weg, dachte ich. Ich hatte noch Zeit. 

Doch wieder hörte ich diese Stimme, diesmal lauter und eindringlicher: „Cassandra, wach endlich auf! Komm zurück zu mir! Sofort!“ 

Das war mein Zeichen. Ich reagierte. Vorsichtig schlug ich meine bleischweren Augen auf und blickte, lediglich durch meine Augenbewegungen, wirr um mich. Ein unbändiger Kopfschmerz breitete sich von meinen Schläfen über den Schädel bis ins Rückenmark aus und ich zuckte unter den schlimmen Schmerzblitzen, die durch mich hindurchfuhren. Da empfing ich wieder die leisen, vertrauten Worte: „Na endlich. Cassandra, sieh mich an. Ich bin hier. Schau her. Hier hin, Mädchen!“ 

Nur ganz sachte und aufmerksam drehte ich meinen schmerzenden Kopf in die Richtung, aus der die behagliche Stimme kam. Das Erste, was ich sah, waren dicke, verrostete Gitterstäbe. War ich im Gefängnis? Was hatte ich verbrochen? Ich wusste nicht einmal, wo ich war. Hinter den Gittern sah ich ihn. Nicolas stand direkt am Gitter, seine breiten Hände lugten zwischen zwei Stäben hindurch und er sah mich ernst und besorgt an. Dann sprach er wieder: „Du musst nichts sagen, Cassandra. Hör mir nur zu. Nicke kurz mit dem Kopf, wenn du mich verstehst.“ 

Verständig blickte ich stur in seine Augen und signalisierte ihm mit einem angedeuteten Nicken, dass ich verstanden hatte. Er kapierte es sofort und begann zu sprechen: „Cassandra, du bist verletzt. Du hast dir den Kopf angestoßen, als du die Treppen heruntergefallen bist. Du befindest dich jetzt im Verlies des großen Meisters. Kannst du mir folgen? Wenn ja, hebe die Hand, damit du nicht den Kopf bewegen musst.“ 

Ich lauschte angestrengt seinen Worten und fühlte das eindringliche Stechen im Kopf. Mühevoll versuchte ich eine Hand zu bewegen, war aber zu schwach, um sie heben zu können, und brachte deshalb nur ein leichtes Zucken zustande. Dennoch musste mein Master es registriert haben, denn er setzte wieder an: „Schon gut Mädchen, ich habe es gesehen. Du musst jetzt noch ein wenig aushalten, so schnell wie möglich hole ich dich hier heraus. Ich bin schon bei den Vorbereitungen und beeile mich. Hab keine Angst, es wird alles gut werden.“ 

Er pausierte und holte tief Luft. Währendessen versuchte ich mich ein wenig zu ihm zu drehen und rutschte kläglich über den Boden. Plötzlich durchzuckten mich Stromstöße in meinem Schoß. Es blitzte und funkelte und ich erlitt abermals Höllenqualen. Meine Vagina vibrierte unter dem dämonischen Schmerz. Voller Pein sah ich nach unten zwischen meine beschmutzten Schenkel und weitete vor Schreck meine Augen. Was ich dort sah, nahm mir die Luft zum Atmen. Irgendjemand hatte mich an dem gerade gestochenen Piercing festgekettet. Feine, aber stabile Kettenglieder waren mit einem Karabiner an dem kleinen Schmuckstück an meinen Schamlippen befestigt. Das andere Ende der Kette hing an einem Haken in der Wand über mir. Jede Bewegung würde eine unsägliche Tortur bedeuten. Nicolas hatte sicher meinen Blick verfolgt und sah meinen Schmerz, denn er meinte: „Bleib ruhig, dann wird es nicht schmerzen. Glaube mir, ich hole dich hier raus.“ 

Ich bewegte meine Lippen und versuchte zu sprechen, Luft strömte aus meinem Mund, aber sie machte keinen Laut. Beschwerlich und aufreibend probierte ich es wieder, bis aus der Atemluft Laute wurden. Noch unverständlich brabbelte ich einzelne Buchstaben und Silben, bis ich es nach anstrengender Arbeit geschafft hatte, einen kompletten Satz zu artikulieren: „Ich, ich vertraue dir, Nicolas … hol mich hier aus … raus … ich kann … nicht mehr … bitte.“ 

„Ich werde dich hier rausholen, das bin ich dir schuldig. Es war schließlich meine Idee und ich werde es beenden. Versuche zu schlafen, ich muss jetzt gehen. Die Vorbereitungen müssen noch heute Nacht beendet werden.“ 

Ich sah schreckensvoll zu ihm und begann zu stammeln: „Durst, bitte, Wasser.“ 

Meine Kehle war völlig ausgetrocknet. Nichts wollte ich in diesem Augenblick mehr als ein bisschen Wasser. Nicolas stand noch immer am Gitter und blickte mich sorgenvoll an. 

„Ich besorge dir was. Komm vorsichtig so nah wie möglich ans Gitter. Pass auf die Kette auf.“ 

Er schlich davon und verschwand in der massigen Dunkelheit. Nun fühlte ich die Kälte des schattigen Verlieses und begann zu frösteln. Ich überprüfte meine Gliedmaßen und stellte fest, dass sie mir gehorchten und den Impulsen meines Gehirns Folge leisteten. Die Kette zwischen meinen Beinen war relativ kurz und ich befürchtete, dass ich nicht weit kommen würde. Entschlossen packte ich die feinen Glieder und schützte so mein Geschlecht. Auf allen vieren krabbelte ich vorsichtig in Richtung Gitterstäbe und scheuerte mit meiner empfindlichen Haut über den harten, steinigen Boden. Etliche blaue Flecken zierten meine Beine und bei jeder Bewegung schmerzte es höllisch, aber ich ignorierte es geflissentlich und rutschte weiter. Die Kette straffte sich und mit einem Mal ging es nicht weiter. Sie zog bereits an meinem Piercing und ich kroch ein wenig zurück, um dies zu verhindern. Ich war noch etliche Zentimeter vom Gitter entfernt und geduldig hockte ich mich hin und wartete auf meinen Retter. 

Lange Zeit geschah nichts. Kein einziges Geräusch. Keine Schritte. Nichts. Nur undurchdringliche Dunkelheit und ich. Ich musste eingedöst sein, denn als ich erwachte, blickte Nicolas durch die Stäbe und hielt eine schmale, seltsame Flasche in der Hand. Sie passte genau durch die Abstände zwischen den Gitterstäben, als wäre sie dafür konstruiert worden, und er hielt sie mir auffordernd hin. Ein wenig musste ich mich strecken und zuerst konnte ich sie nicht erreichen, denn die Kette zog mich automatisch zurück. Beim dritten Versuch klappte es. Nicolas reckte sich noch mehr mit seinen Händen durch das Gitter und ich verbog mich wie ein Schlangenmensch und fasste mit zwei Fingern die komische Flasche. Eilig öffnete ich den Schraubverschluss mit zittrigen Händen und trank mit gierigen Schlucken den kostbaren Inhalt: frisches, kaltes Wasser. 

„Langsam, sonst musst du dich übergeben, Cassandra“, warnte Nicolas mich. 

Er hatte Recht, ich setzte die Flasche ab und leckte meine trockenen Lippen. Wie einen Schatz aus Gold hielt ich die Flasche in meinen Händen und schützte sie. 

„Ich muss jetzt gehen. Leg die Flasche in die hinterste Ecke, da sieht man sie vielleicht nicht.“ 

„Ja, Master Nicolas“, stotterte ich völlig verausgabt. 

„Ich komme wieder, egal, wo du bist. Höre auf den großen Meister, wenn er wiederkommt, und erspare dir somit neue Qualen.“ 

Auf leisen Sohlen stahl er sich davon und ich fühlte eine unfassbare Leere in mir. Erneut trank ich ein paar Schlucke Wasser und benetzte meinen Rachen mit dem kühlen Nass. Die Flasche wiegte ich in meinen Armen wie ein Baby und dann fiel ich in einen unruhigen Schlaf. 

Im Traum sah ich wieder meinen Vater. Diesmal besuchten wir einen Zoo und ich war gerade mal vier oder fünf. Es war eine glückliche Zeit, meine Kindheit. Die Erinnerungssequenz änderte sich und ich befand mich im Büro meines Vaters, saß auf der Ecke seines Schreibtisches, so lässig, wie ich es immer getan hatte, wenn ich ihn besuchte. Wir unterhielten uns und ich erzählte ihm vom meinem neuen Freund. Er war nicht begeistert, ich wusste aber nicht, warum. Er gestikulierte wild und sprang von seinem Stuhl auf. Unruhig lief er in seinem Office umher. Ich sah aus dem großen Fenster und hörte mir seine leidenschaftliche Schimpftirade unbeschwert an, denn ich wusste, dass er eh keinen Einfluss mehr auf die Wahl meiner Freunde hatte. 

Das geistige Bild änderte sich wieder. Diesmal lag ich in einem Bett, es war nicht meins, da war ich sicher. Neben mir räkelte sich Nicolas und gähnte unverblümt. Er lächelte mich zärtlich an und ich gestand ihm meine Liebe. 

Dann hörte ich Stimmen: „Wie müssen sie nach oben bringen.“ 

„Ja, das ist besser. Sie hat genug.“ 

„Aufwachen, Sklavin!“ 

„Cassandra! Wach auf!“ 

Ich bemerkte, dass diese Stimmen echt waren, nicht in meiner Illusion. Verträumt öffnete ich etappenweise meine schweren Lider und sah voller Schrecken in die kalten Katzenaugen des großen Meisters. Er stand direkt vor mir und betrachtete mich voller Argwohn. Neben ihm entdeckte ich Ronald, seine rechte Hand, den ich schon von der Audienz kannte. 

Die schneidenden, hartherzigen Worte des Sirs drangen nur verschwommen zu mir durch: 

„Sklavin, reiß dich zusammen. Wir bringen dich nach oben zu mir. Ich habe andere Pläne.“ 

An Ronald gewandt meinte er: „Mach schon, binde sie los und leg sie dir über die Schulter. Trag sie vorsichtig nach oben.“ 

Im Schlaf musste ich die Flasche verloren haben und sah mich panikartig nach ihr um. In der dunklen Ecke hinter mir erblickte ich sie und schwieg, in der Hoffnung, niemand würde sie sehen können. 

Ronald öffnete den Karabiner und entfernte die massive Kette von meinem Piercing. Ohne mich auch nur anzusehen, hob er mich hoch, hievte mich über seine Schulter und verließ den Kellerraum. Sir Ethan war bereits verschwunden und Ronald beeilte sich nun, hinterherzukommen. Er rüttelte mich und ich schwankte hin und her, als er eine Treppe erklomm. Durch endlose Gänge und dann eine Wendeltreppe hinauf schleppte er mich unsanft, wie eine lästige Ware. Ich hing schlaff über seinen muskulösen Schultern und war zu erschöpft, um wirklich etwas wahrnehmen zu können. Plötzlich fielen mir Nicolas’ Worte wieder ein: Es war meine Idee und ich werde es beenden. 

Was war seine Idee? Wieso fühlte er sich verantwortlich? Kannte ich ihn vielleicht doch schon, bevor ich hierher kam? Das war alles so verwirrend und ich wusste gar nichts mehr. 

In Gedanken versunken, bemerkte ich erst, dass wir in den Gemächern des Sirs waren, als Ronald bereits dabei war mich abzulegen. Er fasste um meine Taille und legte mich auf den Fußboden mit dem dicken Teppich. Das war angenehm und so schön warm. Ohne mich zu rühren blieb ich, wo ich war. 

„Verschwinde, Sklave!“, tönte Sir Ethan und Ronald ging rückwärts mit geneigtem Oberkörper in Richtung Ausgangstür. 

Sir Ethan kam auf mich zu und unwillkürlich begann ich zu zittern. Er beugte sich zu mir herab und fasste den Ring an meinem Halsband. Er zog ein wenig daran und befestigte erneut eine Kette an dem Haken. Unfreundlich raunzte er: „Du bleibst hier liegen, zu meinen Füßen, und rührst dich nicht vom Fleck. Verstanden?“ 

Geistesgegenwärtig antwortete ich: „Ja, ehrenwerter Sir Ethan, ich habe verstanden.“ 

Meine Stimme krächzte und elender Durst machte sich wieder in meinem Schlund breit. Sir Ethan entfernte sich und ich rutschte ein wenig zur Seite, um mich hinlegen zu können. Wie ein Baby lag ich mit angezogenen Beinen in der Embryonalhaltung auf dem warmen, flauschigen Teppich und dämmerte sofort wieder weg. Wie lange ich so dalag, konnte ich hinterher nicht mehr sagen, aber ich wurde wach, weil jemand mit mir sprach. 

„Komm, trink was, wach auf!“ 

Ich lugte verstohlen nach oben und Sir Ethan hockte vor mir mit einem Glas frischen Wassers in der Hand, welches er mir auffordernd hinhielt. Ich versuchte danach zu greifen, aber meine Arme gehorchten mir noch nicht. In dem Moment griff der Meister in meinen Nacken und hob meinen Kopf an. Er hielt das Glas an meine trockenen Lippen und ließ das Wasser in meinen ausgedörrten Mund laufen. Es war einfach herrlich. Kühl und nass lief das frische, klare Gut meine Kehle hinab und ich fühlte mich sogleich wie neu geboren. Ich trank hastig und im Nu war das Glas geleert. Sir Ethan legte meinen Kopf ziemlich unsanft wieder ab und ich fiel abermals in eine Art Dämmerschlaf. 

Unterscheidungen zwischen Wahrheit und Realität waren mir nicht mehr möglich. Immer wieder träumte ich die verschiedensten Dinge, dachte ich jedenfalls, aber vielleicht entsprachen sie eher der Realität. Schwebend über den Dingen nahm ich alles mit einer stoischen, fast apathischen Ruhe hin und reagierte nur noch automatisch. Längst hatte ich aufgehört, einen eigenen Willen zu haben oder dafür zu kämpfen, dass ich hier heraus kam. Für eine Flucht war ich sowieso viel zu geschwächt und nicht in der Lage, auch nur ein paar Schritte eigenständig zu gehen oder gar zu laufen. Ich hatte mich selber aufgegeben und wenn ich nicht alles geträumt hatte, dann war Nicolas der Einzige, der mir jetzt noch helfen konnte, dem ich vertraute, auf den ich hoffte. 

Wilde Gedanken und Träume wechselten sich ab und verwirrten mich eher, als dass sie mir halfen, mich zu erinnern. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem ich aufgab mir Gedanken zu machen über meine Bilder, die ich im Kopf hatte, über die Stimmen, die ich hörte, oder gar meine Empfindungen. Kälte, Schmerz, Durst, Einsamkeit, Verwirrung – all das bedeutete nichts mehr und ich fühlte nur noch Leere. 

Dunkelheit umgab mich und ich hatte das Gefühl zu schweben. Von oben betrachtete ich mich, wie ich da im Zimmer des Meisters auf dem Boden lag, zu seinen Füßen, am Ende des Bettes. Ich beobachtete ihn, wie er langsam aufwachte, seine Augen öffnete und mit wirrem Blick das Zimmer erkundete. Er hievte sich aus dem großen Bett und tastete nach etwas, was sich unter dem Bett befand, was ich aber nicht sehen konnte. Er stand auf und nun konnte ich mit Schrecken feststellen, was es war. Sir Ethan hatte einen Rohrstock hervorgezogen und kam damit auf mich zu. Wie in einem Film betrachtete ich, wie er mich mehrmals damit auf meine Oberschenkel schlug, aber ich empfand nicht das Geringste. Kein Schmerz. Nichts. Ich sah nur zu. Ein billiger Beobachter meiner Selbst. Eine Vorstellung. In dieses Schauspiel vertieft, drangen auf einmal harte Worte an mein Ohr: „Du wirst nie eine gute Sklavin. Wie konnte ich mich so in dir täuschen?“ 

Sir Ethan schimpfte vehement und schlug immer wieder auf mich ein. Er war außer sich und tief in meinem Innern hatte ich Furcht, schon tot zu sein, da ich keine Gefühle mehr hatte und alles von oben beobachten konnte. Ich begann zu fliegen, zu schweben, weg aus diesem Raum, hinein in eine Welt des Friedens. Das war das Letzte, was ich wahrnahm, bevor ich in einem Kokon aus tiefster Ruhe sanft entschlief. 

Kapitel XII 

Weibliche Stimmen, die alle wild durcheinander sprachen, und lautes Geschirrklappern bohrten sich in mein Hirn. Ich wollte sie nicht hören, aber sie drangen immer heftiger in mein Bewusstsein. Ich fühlte, dass ich auf etwas Weichem lag, umgeben von einem Duft nach frisch gewaschener, gestärkter Wäsche und Desinfektionsmitteln. Meine Augenlider zuckten unruhig, aber ich wollte sie noch nicht öffnen, denn ich hatte Angst vor dem, was ich dann vielleicht sehen würde. Also konzentrierte ich mich auf die Stimmen und lauschte. 

„Sie wird langsam wach.“ 

„Sie muss wirklich Schlimmes erlebt haben.“ 

„Da, sieh nur, ihre Lider zucken.“ 

Ich fühlte eine Berührung an meinem Handgelenk und dann sagte eine niedliche, junge Stimme: „Ihr Puls ist ganz normal.“ 

„Ich werde den Doktor holen.“ 

„Ja, mach das, ich bleibe bei ihr. Und sag dem Freund Bescheid, der wartet draußen.“ 

Türenschlagen, Husten, Vogelgezwitscher – all diese Geräusche hämmerten wild durcheinander in meinem pochenden Schädel. Ich hatte wahnsinnige Kopfschmerzen. Als mir das bewusst wurde, war mir klar, dass ich noch nicht tot war, ich lebte, ich fühlte, ich hatte Kopfweh! Innerlich jubilierte ich, denn ich hing am Leben, wollte aber nicht mehr so sadistisch gequält werden. 

Noch immer hielt ich meine Lider geschlossen und hörte auf die Geräusche außerhalb meines eigenen Ich. 

„Herr Doktor, sie ist wach.“ 

Eine männliche, herbe Stimme: „Wie lange schon, Schwester?“ 

„Gerade eben, vor ungefähr fünf Minuten.“ 

„Der Puls?“, fragte der Mann. 

„In Ordnung, ganz normal“, sagte die Frau. 

Eine zweite Frau meinte: „Ich habe dem Freund Bescheid gesagt, er kommt jeden Moment.“ 

Der Mann bemerkte: „Hat man die Eltern informiert?“ 

„Das werde ich sofort erledigen, Doktor“, bestätigte die weibliche Stimme. 

Und dann hörte ich die süßeste, schönste, vertrauteste Stimme, die ich kannte: „Cassandra, ich bin’s, Nicolas.“ 

Sie traf mich direkt in mein Herz und eine wohlige Wärme breitete sich in meinem geschundenen Körper aus, in dem ich mittlerweile überall Schmerzen hatte. 

Wieder vernahm ich wohltuend meinen Master: „Komm, Kleines, öffne die Augen … tu es für mich … ich bin hier … Cassandra, ich liebe dich!“ 

Das war für mich das Zeichen, aus meiner friedlichen Welt zurückzukehren und taumelnd in die harte, reale Welt zu fallen. Zurück zu meinem geliebten Nicolas. Mühevoll bewegte ich meine schweren Augenlider und öffnete sie einen winzigen Spalt, aus Angst, das alles sei wieder nur ein Traum. Blendendes Weiß stach in meine Augen und reflexartig schloss ich sie wieder. 

Die männliche Stimme sagte: „Öffnen Sie bitte Ihre Augen. Haben Sie keine Angst, Sie sind im Krankenhaus, in Sicherheit.“ 

Nicolas flüsterte: „Cassandra, ich bin hier und du stehst unter meinem Schutz.“ 

Noch ein Versuch. Das grelle, weiße Licht blendete mich und ich schaute aus halb geöffneten Augen in das markante, mir vertraute Gesicht von Nicolas. Er lächelte mir zu und kleine Tränen fielen aus seinen Augenwinkeln und kullerten seine Wangen hinab. 

Nur ein Wort hauchte er: „Cassandra“, aber es bedeutete mehr als tausend andere belanglose Worte, denn in diesem einen Wort lag so viel Liebe, aufrichtige Liebe, und ich spürte unsere tiefe, innere Verbundenheit. 

Krampfhaft versuchte ich zu lächeln, aber ich hatte das Gefühl, meine Lippen seien aus Stein. Ich wusste nicht, ob es mir gelang, eine Regung zu zeigen, aber Nicolas lächelte ebenfalls und sah mich durch einen Tränenschleier hinweg an. Er hielt meine Hand und drückte sie unwillkürlich. Der sanfte Druck beruhigte mich und ich entspannte mich langsam. Da hörte ich wieder seine Worte: „Cassandra, es tut mir alles so leid. Damit hatte ich nicht gerechnet. Das wollte ich alles nicht. Verzeih mir bitte!“ 

Um seine Worte zu bestätigen, nickte ich ein wenig mit dem Kopf, was ich aber sogleich unterbrechen musste, denn mein Schädel klopfte wie wild und Schmerzblitze zuckten durch ihn wie bei einem schaurigen Sommergewitter. 

Dennoch musste er das minimale Zeichen gesehen haben, denn er nickte ebenfalls und meinte: 

„Nicht sprechen, Kleines. Lass dir Zeit und schlaf dich erst mal aus. Ich bleibe jetzt bei dir hier am Bett sitzen, bis du wieder aufwachst.“ 

Beruhigt und mich in Sicherheit wiegend döste ich ein und fühlte noch seine warme, beschützende Hand auf meiner. Er streichelte sanft meinen Handrücken und ich wünschte mir, es könnte ewig so sein. Er war das Einzige, was ich wollte. Mit ihm zusammen sein, ihn lieben, ihm dienen, sein persönlicher Besitz sein. So, wie ich es früher auch war. 

Ein Gedankenknall hämmerte in meinem Kopf. Früher auch? Ja, jetzt fiel es mir wieder ein. Wir waren ein Paar. Früher schon. Ich gehörte ihm, ich kannte ihn. Der Streit mit meinem Vater, das war alles seinetwegen. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Mein Vater war nicht mit ihm einverstanden, weil er wusste, dass wir ein anderes Leben führten. Ein Leben, wie es nicht der Norm entsprach. Ich hatte Spaß am Schmerz und Nicolas bestrafte mich, wenn ich es verdient hatte. 

Würde ich je wieder Lust beim Schmerz empfinden können, nach dem, was ich erlebt hatte? Ich musste noch einmal mit meinem Vater sprechen, es ihm erklären, ihn dazu bringen, mir zuzuhören. Ich liebte ihn doch. Ihn und Nicolas. Wo war er überhaupt? Wo waren meine Eltern? Sie waren doch bestimmt verzweifelt nach meiner Entführung. 

Sorgen und Ängste überfielen mich in meinem Dämmerzustand, aber auch unbändige Freude. Freude darüber, dass ich Nicolas schon vorher kannte. Ich hatte mich ein zweites Mal in ihn verliebt, als ich dachte, ihn nicht zu kennen. Wieso erinnerte ich mich nicht an die Entführung und wie es passiert war? Ich musste unbedingt mit meinem Master reden. Er konnte bestimmt viele Fragen, die ich hatte, beantworten, aber das konnte warten, denn ich war noch viel zu durcheinander und müde. 

So dämmerte ich vor mich hin, nahm ab und zu eine Stimme wahr und fühlte Nicolas’ Hand auf meiner oder in meinem Haar, wie er sanft und zärtlich durch die einzelnen Strähnen strich. 

Große Aufregung breitete sich auf einmal aus und ich hörte mehrere Stimmen, die wirr durcheinander redeten. Nur einzelne Wortfetzen davon konnte ich verstehen. Dann beruhigte sich die Menge wieder und ein zärtlicher Kuss landete auf meiner Stirn. Liebevoll hauchte mir jemand ins Ohr: „Cassandra, du bist endlich wieder da. Ich liebe dich!“ 

Das war mein Vater! Er war hier. Hier bei mir. Ich jubelte insgeheim und freute mich riesig. Zaghaft öffnete ich meine Lider und sah in die Augen meines Vaters. 

Mühsam begann ich zu sprechen: „Dad …“, weiter kam ich nicht, denn das Sprechen erzeugte neue Kopfschmerzen, die höllisch meinen Körper erschütterten. 

Mein Vater setzte einen Finger an seine Lippen, um mir zu bedeuten, nicht zu sprechen, und streichelte mir liebevoll über die Wange. Immer wieder stammelte er: „Endlich! Endlich! Endlich!“ 

Sein verhärmtes, vom Leben gezeichnete Gesicht wurde von einem Tränenmeer überschüttet und brachte ihn zum Schweigen. Erst jetzt sah ich über seine Schulter und erblickte meine Mutter. Fassungslos starrte sie mich an und auch sie weinte hemmungslos. Schweigend sahen wir uns an und verstanden uns auch ohne Worte. Mir fiel wieder ein, dass sie wesentlich toleranter war meinem Leben gegenüber, und sie hatte Nicolas längst in ihr Herz geschlossen. Lange Zeit spielte sie die Vermittlerin zwischen meinem Vater und mir. Über die breite Schulter meines Vaters hinweg fuhr sie mit ihrer Hand suchend über die Bettdecke, die mich warm hielt, und fand meine Hand. Sie drückte sie, zwinkerte mir zu und ich verstand, dass sie voll mit Liebe für mich war, so wie auch ich sie liebte. 

Wo war Nicolas? Ich suchte das Zimmer ab und erblickte ihn, auf der anderen Seite des Bettes, neben mir. Er lächelte mich an und nickte, um mir zu zeigen, dass alles gut werden würde. Völlig ausgelaugt und erschöpft schloss ich meine Lider abermals und fiel in einen unruhigen Schlaf voller Alpträume. 

Später erwachte ich und fühlte mich schon viel besser. Die rasenden Kopfschmerzen waren verschwunden und die erhebliche Mattigkeit, die von mir Besitz ergriffen hatte, war etwas verebbt. Wie neu geboren, blickte ich mich um. Ich befand mich in einem Krankenzimmer, in dem fast alles in Weiß gehalten war. Ein Tropf stand direkt neben mir und pumpte transparente Flüssigkeit in meine Armvene. Dann sah ich in die sorgenvollen Augen von Nicolas, der auf einem Stuhl neben meinem Bett saß. Er begann zu sprechen: „Cassandra, ich bin so froh, dass du wieder bei mir bist und dass du wieder gesund wirst.“ 

Ein neuer Versuch mich zu unterhalten scheiterte diesmal nicht und ich stammelte: „Nicolas, ich liebe dich. Danke, dass du mich da rausgeholt hast.“ 

Wieder erschienen all die schrecklichen Bilder vor meinem geistigen Auge und ich musste jämmerlich weinen. Mein Master wiegte mich in seinen Armen wie ein Vater sein Baby und ich beruhigte mich schnell wieder. Als ich in der Lage war zu sprechen, stellte ich ihm die alles entscheidende Frage: „Wie ist das alles nur passiert?“ 

Er sah mich starr und bekümmert an, räusperte sich und erkundigte sich bei mir: „Kannst du dich an die Entführung erinnern oder an das, was vorher geschah?“ 

„Nein“, antwortete ich zaghaft, „ich sehe immer nur Fetzen von Bildern, weiß aber nicht mehr, was wahr und was eingebildet ist. Von der Entführung und dem Davor weiß ich nichts.“ 

„Dann ist es wohl das Beste“, begann Nicolas und rutschte auf dem Stuhl ganz nach vorne, „wenn ich von vorne beginne und dir alles erzähle. Vielleicht erinnerst du dich dann.“ 

Nicolas begann zu erzählen und ich hörte aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen. Zwischendurch kämpfte er immer wieder mit bitteren Tränen, nahm meine Hand zum Trost und hielt sie fest wie ein wichtiges Dokument. 

„Wir kannten uns schon eine Weile und teilten unsere Neigung für S/M. Im Laufe der Zeit hatten wir uns lieben gelernt und vertrauten uns. Ich hatte zu dem Zeitpunkt in der Firma deines Vaters als Programmierer gearbeitet. Für uns war klar, dass wir zusammen leben und gemeinsam eine Wohnung beziehen wollten. Du wolltest, dass ich mich deinem Vater vorstelle und er uns seinen Segen gibt. Er war sehr zurückhaltend mir gegenüber und du hast dich später, als ihr allein wart, mit ihm gestritten. Daraufhin ließ er mich wohl überprüfen, denn zwei Tage später konfrontierte er dich mit seinem Wissen über mein Leben in S/M-Kreisen. Du hast ihm eröffnet, dass du ebenfalls diesen Kreisen angehörst und mich liebst. Das war zu viel für ihn. Er schmiss dich raus, aus seinem Büro und aus seinem Leben. 

Wir sind zusammengezogen und ich suchte mir einen neuen Job. Der Kontakt zu deinem Vater war vollkommen stillgelegt. Während einer Session erzählte ich dir von dem alten Kloster, in dem S/Mler unter sich lebten. Ich hatte von einem befreundeten Master davon gehört und er erzählte mir auch über die inszenierten Entführungen. Du warst sofort hellauf begeistert und da wir beide immer die Abwechslung suchten, erkundigte ich mich genau darüber und erstattete dir danach Bericht. Es hörte sich alles toll an und sah nach einem wahren S/M-Abenteuer aus, wie wir es immer gesucht hatten. Du warst gleich einverstanden damit, eine Zeit lang im Kloster als Lustsklavin zu leben und anderen Doms und mir zu dienen. Damit es echter wirken sollte, wollte man dir eine Droge geben, die dir die Erinnerungen für eine Weile nehmen würde. Du wolltest, aus purer Rache, auch deinem Vater eins auswischen und warst prompt einverstanden. Ich übernahm die Verantwortung für dich und war immer in deiner Nähe. An der Entführung war ich beteiligt, gab mich aber nicht zu erkennen. Später wurde mir klar, dass du dich auch nicht mehr an mich erinnertest, und es gefiel mir sogar am Anfang, dass ich für dich ein Unbekannter war. Es hat mich stolz auf dich gemacht und ich konnte meine Neigung an dir ausleben, ohne dass du wusstest, wer ich war.“ 

Mein Master räusperte sich, nahm vom Nachttisch ein Glas Wasser, trank einen großen Schluck und fuhr dann fort: „Nach einer Weile merkte ich, dass die Erinnerungen nicht so schnell zurückkamen, wie ich gedacht hatte. Du hattest dich erneut in mich verliebt und es erfüllte mich mit unsäglichem Stolz. Du warst ständig unter Beobachtung. Überall waren Wanzen und kleine Kameras angebracht. Oft sah ich dir beim Schlafen zu und fühlte mich mehr denn je als dein Besitzer. Als du dann aber immer schwächer wurdest und ich fühlte, dass du keinen Spaß mehr an diesem Spiel hattest, keine Lust mehr empfinden konntest, redete ich mit den Verantwortlichen des Klosters. Doch sie wollten dich nicht gehen lassen. Ich hatte für dieses Spiel unterschreiben müssen und mich verpflichtet, es zu Ende zu spielen. Dieser Sir Ethan war sehr ungehalten und erinnerte mich an die Einhaltung des Vertrages. Wütend ließ er all seinen Zorn an dir aus. Als er dir die Luft zum Atmen nahm, in der alten Kapelle, wollte ich sofort einschreiten, aber mehrere starke Männer, die Garde Sir Ethans, hinderten mich daran, zu dir durchzudringen. Ich war so hilflos und hatte unbändige Angst um dich. Ab diesem Zeitpunkt plante ich unsere Flucht. Leider musstest du noch viel Leid und Qual ertragen, bevor es mir endlich gelang, dich da wegzuschaffen. 

Nachdem dieser Sir Ethan dich ein letztes Mal verprügelt hatte, holte ich dich in einem unbemerkten Moment aus seinem Zimmer, während er nebenan im Bad war. So schnell ich konnte, lief ich mit dir auf dem Arm durch die endlosen Gänge und letztendlich hinaus in die erhoffte Freiheit. Zum Vertag gehörte es auch, dass ich sämtliche Schlüssel für die Türen des Klosters besaß, und somit konnte ich dich retten. Auf schnellstem Wege brachte ich dich hierher, zum Krankenhaus. Du warst drei volle Tage bewusstlos und heute erst bist du erwacht. 

In der Zwischenzeit war ich bei der Polizei und habe denen die ganze Geschichte erzählt. Sie werden mich wohl auch belangen, wegen Freiheitsberaubung, aber das ist mir egal. Wichtig ist nur, dass du in Sicherheit bist.“ 

Er schnaubte ein wenig, blickte mich traurig an und abermals lösten sich kleine Tränenbäche aus seinen angstvollen Augen. 

Ich war schockiert und erfreut zugleich. Ein Wechselbad der Gefühlt tobte in mir, wie ein Sturm im Wasserglas. Subtil und unterschwellig schlichen sich bestätigende Erinnerungen in mein Hirn. Durch seine Erzählung wurden Stückchen davon zum Leben erweckt und ich wusste, er sagte die Wahrheit. Für mich war klar, dass wir beide Schuld daran hatten. Nach wie vor war er derjenige, den ich über alles liebte, und das sagte ich ihm auch. Ich nahm seine Hand, sah ihm in seine wunderschönen braunen Augen und gestand ihm meine bedingungslose Liebe: „Nicolas, für mich bist du immer noch mein Master. Ich weiß nicht, ob ich je wieder Lust dabei empfinde, wenn du mich disziplinierst, aber eines weiß ich genau: Ich liebe dich mehr als mein Leben und du warst der einzige Grund, wieso ich durchgehalten habe. Du hast mir mein Leben geschenkt und dafür danke ich dir. Wenn du mich noch willst, werde ich dir den Rest meines Lebens dienen und dich achten und mich dir unterwerfen.“ 

Ich holte tief Luft, sah ihn an und wartete auf seine Reaktion. Er atmete beschleunigt, fing hemmungslos an zu weinen und stammelte: „Cassandra, ich liebe dich unendlich. Du gehörst mir und das bleibt auch so für den Rest unseres Lebens.“ 

Wir lagen uns in den Armen und ich atmete ihn tief in mich ein, wie ich es immer getan hatte, und wir wussten beide, dass wir unser Leben lang zusammen bleiben würden. Wir liebten uns symbiotisch und keiner konnte ohne den anderen leben. 
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